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    Einem Windstoß milder Frühlingsluft gleich fegte Caspars gute Laune den trüben Winter aus der Wohnstube. Die grünlich braunen Augen strahlten, das dunkelblonde Haar glänzte im Sonnenlicht. For heaven’s sake! Sein Anblick gemahnte Editha schmerzlich an das unaufhörliche Verrinnen der Zeit. Ähnlich frisch und unbeschwert war auch Gernot einst als junger Bursche ins Londoner Kontor ihres Vaters geschneit. Waren seither tatsächlich schon zwanzig Jahre vergangen?


    »Was gibt es? Seid ihr euch nicht einig, wo der beste Platz für den neuen Schrank ist? Wo ist er denn? Wollte ihn Meister Eggers nicht heute Vormittag liefern?« Schwungvoll drehte Caspar sich um die eigene Achse, maß die gesamte Stube mit den Augen ab und zeigte schließlich mit dem ausgestreckten Zeigefinger zur hinteren Längsseite der mit dunklem Holz getäfelten Stube. »Wie wäre es dort hinten an der Wand, gleich neben dem Wandbord mit Vaters geliebten Zinnkrügen? Das Licht von den Fenstern wird die Schnitzereien an dem neuen Stück bestens zur Geltung bringen.«


    »Ein guter Vorschlag.« Stolz tätschelte Gernot dem Siebzehnjährigen die Schulter. So dicht nebeneinander wurde die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn offenkundig. Es bestand kein Zweifel, wie Caspar in zwanzig Jahren aussehen würde. Schon jetzt wölbte sich sein Leib über den dünnen, schlaksigen Beinen leicht hervor. Von der Seite betrachtet waren die Gesichtszüge des Jungen ein exaktes Abbild von Gernots. Lediglich der Bartwuchs fehlte noch, auch war seine Nase schmaler und dank eines kleinen Höckers an der Wurzel leicht gekrümmt.


    »Das entscheiden wir später«, stellte Editha klar. »Der Schrank ist an und für sich schon überflüssig. Sämtliches Geschirr und die Tischwäsche passen nach wie vor gut in die alte Eichenholztruhe meiner Eltern. Gib zu, Gernot: Er dient dir nur als Vorwand, um weitere Zinnkrüge und sündhaft teure Bücher zu kaufen.«


    Abfällig betrachtete sie die drei bereits vorhandenen Folianten auf dem Bord, die Gernot hütete wie seinen Augapfel. »Wozu sollen Bücher überhaupt gut sein? Außer törichter Verse über vergebliches Liebeswerben und überflüssige Heldentaten aus längst vergangenen Zeiten steht nichts darin. Dafür aber vernebelt einem das Lesen die Sicht auf das wirkliche Leben. Kein Wunder, dass du so einen ungesunden Hang zu gefährlichen Abenteuern hast, mein Lieber.«


    Gernot betrachtete seufzend den noch nicht abgeräumten Tisch in der Mitte des Raumes. Surrend umschwirrte eine Fliege die Reste des süßen Muses. »Nun, mein Sohn«, begann er umständlich, während er sich vor den Vogelbauer zwischen den beiden Fenstern zur Straßenseite stellte. Er musterte das Gefieder des kleinen Tieres, bevor er sich ganz dem Jungen zuwandte. »Du hast die Lateinschule abgeschlossen und erste Einblicke in die Geschäfte unseres Kontors gewonnen. Deine stetig wachsenden Kenntnisse erfreuen deine Mutter und mich jeden Tag mehr.«


    Editha warf ihm einen warnenden Blick zu. Caspars Miene verriet Ratlosigkeit. Schon wollte er etwas fragen, da besann sich Gernot, trat einen Schritt zur Seite und fuhr sich mehrmals mit der rechten Hand am Nacken entlang. Für einen kurzen Augenblick entblößte er das Feuermal. Unbeholfen platzte er heraus: »Jedenfalls sind deine Mutter und ich zu dem Schluss gekommen, du solltest für eine Weile in die Fremde reisen.«


    »Was?«


    »Erschreckt dich das, mein lieber Sohn?«, fragte Editha fürsorglich und spürte Genugtuung. Caspar mit Gernots unausgegorenen Plänen zu konfrontieren hatte schneller als erwartet die erwünschte Wirkung erzielt. »Dein Vater und ich wollen dir damit beweisen, wie viel wir bereits jetzt von deinen Fähigkeiten halten. Eigentlich bist du noch zu jung, um in die Welt geschickt zu werden. Andere müssen damit warten, bis sie neunzehn oder zwanzig Jahre alt sind. Sieh es also…«


    »Ich denke, mein Sohn«, fiel Gernot ihr ins Wort, um klarzustellen, dass er derjenige gewesen war, der zuerst den Vorschlag unterbreitet hatte, »du solltest deinen derzeitigen Schwung nutzen, um deine jugendliche Neugier zu befriedigen. Brennst du nicht schon lange darauf, mehr über die Gepflogenheiten in fremden Städten zu erfahren? Mit eigenen Augen zu sehen, wie die Handelshäuser in anderen Ländern beschaffen sind, wie sie die Geschäfte mit uns abwickeln? Doch sei gewiss, mein Lieber«, abermals landete seine riesige Hand auf der schmalen Schulter des Siebzehnjährigen, »natürlich wirst du nicht gleich Hals über Kopf ins Ungewisse geschickt. Was hältst du von London? Dann kannst du endlich die Familie deiner Mutter in die Arme schließen. Bislang kennst du sie nur durch Briefe und aus Edithas Erzählungen. Mich hat meine Lehrreise seinerzeit ebenfalls zuerst an die Themse geführt. Ich spreche also aus eigener Erfahrung, wenn ich dir versichere, dass man dich dort herzlich willkommen heißen wird.«


    Editha meinte, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Selbst der Vogel verharrte starr auf der obersten Stange seines Käfigs.


    »Sosehr ich mich danach sehne, die Familie meiner Mutter kennenzulernen«, setzte Caspar nach einer Weile vorsichtig an, »gestatte mir dennoch eine Frage, Vater: Warum ausgerechnet jetzt? Und wieso London? Mit Verlaub, liebe Mutter«, er verbeugte sich tief vor ihr, wandte sich dann wieder Gernot zu, »aber du sagst doch selbst, die Engländer tun seit vielen Jahren nichts, was das Handeln mit ihnen für uns zur Freude macht. Hat nicht letztens erst Ludwig Perlbach darüber geklagt, noch immer auf die Bezahlung der im letzten Jahr gelieferten Pottasche zu warten? Claus Rose hat man gar gezwungen, auf dem Rückweg ohne Entgelt Wolle nach Calais zu liefern, von den überhöhten Zöllen, die man Hermann Grobe im Hafen von Bristol für seine Pelze abverlangt hat, ganz zu schweigen. Das klingt alles nicht danach, als würden sich die verworrenen Beziehungen zwischen Londoner und Königsberger Kaufleuten durch den Besuch eines unbedarften Jungen wie mir rasch und einfach ändern lassen.«


    »Nun, da hast du sehr gut aufgepasst«, entgegnete Gernot. Unbehaglich fuhr er sich mit den Fingern am Hals entlang und warf einen vorwurfsvollen Blick auf Editha. »Wie ich dir schon gesagt habe: Die Berichte unserer Zunftgenossen über die Handelsbeziehungen mit England sind in der Tat wenig erfreulich. Dennoch scheint mir London als erstes Ziel deiner Reise schon allein aus familiären Gründen angemessen. Ich betrachte es als großes Versäumnis, dass du die Familie deiner Mutter und die Stätten ihrer Kindheit immer noch nicht aus eigener Anschauung kennst. Das ist eine Schande!«


    Ob des lauten Ausrufs zuckte Editha zusammen. Gernot konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, was Caspar wiederum zu einem erstaunten Hochziehen der rechten Augenbraue veranlasste.


    »Es sollte uns nichts über die Familie gehen«, fügte Gernot hinzu und schob den stattlichen Bauch weit heraus, verschränkte die Hände wieder auf dem Rücken. »Davon abgesehen, kannst du als Spross aus einem Königsberger und einem Londoner Kaufhaus mit deinem Besuch an der Themse weitaus mehr ausrichten als so manch anderer. Du sprichst beide Sprachen. Der familiäre Rückhalt hilft dir überdies, Brücken zu schlagen, um die tiefen Gräben zwischen London und Königsberg zu überwinden. Denk nur daran, wie viel litauisches Eibenholz früher auf der Holzwiese gelagert wurde. Die Engländer bezogen es über uns, um daraus die Bogen für ihre gefürchteten Bogenschützen zu fertigen. Jetzt könnte die Zeit gekommen sein, das Geschäft wieder anzukurbeln. Ein Gewährsmann hat mir ein sehr gutes Angebot unterbreitet. Er weilt häufig in Wehlau und kann von dort aus direkt mit den Litauern verhandeln. Wir brauchen nur dafür zu sorgen, in England die Abnahme zu steigern, und schon machen wir ein ausgezeichnetes Geschäft!«


    Begeistert rieb er sich die Hände. Der Vogel stimmte abermals seinen kurzen, fröhlichen Gesang an.


    »Ich wüsste sogar einen guten Grund, warum die Engländer wieder auf das litauische Eibenholz für ihre Bogenschützen setzen sollten«, ergänzte Caspar mit bitterem Unterton. »Die schmähliche Niederlage in Frankreich vor fünf Jahren zeigt es überdeutlich: Sie haben etwas nachzuholen.«


    »Na also!« Gernot klang erleichtert.


    »Trotzdem zögere ich, dir zuzustimmen, Vater. Erst gestern hast du betont, dass derzeit kein guter Zeitpunkt ist, um an die Verbesserung des Handels mit England zu denken. In seinem jüngsten Schreiben berichtet mein Oheim, wie unsicher das Land auch fünf Jahre nach dem Aufruhr um John Cade und seine Rebellen aus Kent weiter ist. Das Murren über HeinrichVI. nimmt kein Ende. Erst war es der Herzog von Sommerset, der an seinem Thron gesägt hat, nun gibt es mit dem Herzog von York einen weiteren gefährlichen Gegenspieler des Königs. Plantagenet gewinnt immer mehr Anhänger. Unter diesen Umständen ist wohl kaum an einen neuerlichen Ausbau der Handelsbeziehungen zwischen England und Königsberg zu denken. Nicht einmal das litauische Eibenholz für die Bogenschützen wird die Londoner Kaufleute dazu verlocken, freiwillig Fremde in ihre Kontore aufzunehmen und ihnen Einblick in ihr Tun zu gewähren.«


    »Die Ereignisse in London scheinen dich sehr zu beschäftigen«, merkte Gernot an. »Erstaunlich, wie genau du das alles wiedergeben kannst.«


    »Right!«, entfuhr es Editha zutiefst beeindruckt. Nicht im Traum hätte sie zu hoffen gewagt, wie aufmerksam Caspar die Entwicklung in ihrer früheren Heimat verfolgte. Sie sah zu Gernot. Dessen Laune verschlechterte sich zusehends. Um ihn zu besänftigen, hakte sie sich an seiner Seite ein und strahlte ihn gewinnend an. »Ist es nicht herrlich, wie trefflich es unser Sohn versteht, das derzeitige Geschehen in der Welt zu beobachten und daraus gleich die richtigen Schlüsse zu ziehen? Für einen Siebzehnjährigen ist das alles andere als selbstverständlich. Das liegt wohl daran, dass er in vielem ganz der Sohn seines Vaters ist.« Sie tätschelte dem Gemahl den Arm.


    Hin- und hergerissen zwischen dem Groll ob der offensichtlichen Niederlage und dem unverkennbaren Stolz auf den eigenen Spross zauderte Gernot. »Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Es ist wohl meine Schuld, wenn du London nicht für geeignet hältst. Zu düster habe ich dir die dortige Lage ausgemalt. Wie aber sieht es mit Lübeck, Bremen oder meinetwegen auch Danzig aus? Wären das nicht Städte, die du einmal sehen möchtest? Immerhin blüht gerade in Danzig der Handel dieser Tage weitaus mehr, als uns Königsbergern lieb sein kann. Im Gegensatz zu uns haben sich die Danziger im letzten Jahr ein für alle Mal vom Joch der Kreuzherren befreit. Die neue Freiheit unter dem Schutz des polnischen Königs Kasimir nutzen sie für ihre Zwecke bestens aus. Ich wüsste aus früheren Zeiten noch so manchen Gefährten, bei dem du eine Menge lernen könntest. Davon abgesehen, würdest du viele aufregende Geschichten erleben.«


    »Weil sich die Danziger plötzlich zum Vorkämpfer des Preußischen Bundes aufgeschwungen und damit gegen uns Königsberger gestellt haben?« Entrüstet mischte sich Editha ein. »Vergiss nicht, Gernot, dass du wie die anderen Altstädter Kaufleute der bündischen Sache inzwischen den Rücken gekehrt hast! Einen Altstädter Kaufmannssohn wie Caspar würden sie in Danzig derzeit wohl kaum freundlich empfangen.«


    Editha löste sich eine Spur zu hastig von Gernots Seite und ging zwei Schritte auf Abstand. Im nächsten Moment schon ärgerte sie sich über ihre Unbeherrschtheit. Sie drehte sich zu Caspar um. Den Siebzehnjährigen schien es nicht im Geringsten zu stören, im Mittelpunkt des Interesses beider Eltern zu stehen. Kurz blitzte die Zungenspitze zwischen seinen Lippen hervor. Seine schlanken Finger glitten zum Hals, begannen, mit dem Tuch darum zu spielen. Zu Edithas Leidwesen trug er es sommers wie winters, um das vom Vater geerbte Feuermal im Nacken vor neugierigen Blicken zu verbergen.


    »Verzeih, Vater, aber gerade jetzt ist es für mich ausgeschlossen, unsere Stadt zu verlassen«, erklärte er nach einer kurzen Pause.


    »Und warum?«


    »Weil bei uns in der nächsten Zeit noch viel aufregendere Dinge geschehen werden als in Danzig.«


    »Ich glaube, da täuschst du dich, mein Sohn. Große Aufregungen sind hier in den nächsten Jahren bestimmt nicht mehr zu erwarten. Nachdem wir Altstädter uns zusammen mit den Löbenichtern vom Preußischen Bund befreit haben, haben uns die Deutschordensritter versichert, auf jegliche Form der Rache zu verzichten. Zum Beweis ihres guten Willens haben sie uns die alten Vorrechte wieder eingeräumt. Damit ist alles so, wie es zuvor gewesen war. Unruhe und Gewalt wird es nicht geben. Mögen auch die letzten Aufrührerischen unter den Ratsherren vorläufig im Kneiphof Unterschlupf gefunden haben, so werden auch die Kneiphöfer über kurz oder lang die Rückkehr unter die Obhut des Ordens antreten. Der Übermacht Reuß von Plauens und seiner Mannen haben sie nichts entgegenzusetzen. Davon abgesehen, klingt auch für sie das Angebot der Kreuzherren zu verlockend. Letztlich sind sie Kaufleute wie wir und wissen, dass die Rechnung mit dem Aufstand gegen den Orden nur zu ihren Ungunsten ausfallen kann.«


    »Ich glaube, Vater, in diesem Fall bist du derjenige, der sich gewaltig täuscht«, widersprach Caspar. »So rasch wird keine Ruhe einkehren. Plauens Heer mag in der Überzahl sein, dennoch schüchtert es die Bündischen im Kneiphof keineswegs ein. Erst letzte Woche ist der Versuch, die Mauern zu erstürmen, kläglich gescheitert. Die Zufahrtswege über den Pregel können nicht abgeriegelt werden. So war es den Danzigern ein Leichtes, Schiffe übers Haff den Pregel hinauf zu schicken, um den Kneiphöfern beizustehen. Plauen wird bereits eifrig über einen möglichen Gegenschlag nachdenken. Es heißt, dass er wahrscheinlich den Pregel weiter unterhalb des Kneiphofs absperren wird. Gelänge ihm das, wären die Kneiphöfer von sämtlicher Unterstützung abgeschnitten. Für den Krieg zwischen den Bündischen und den Deutschordensrittern könnte das den Ausschlag geben, wer am Ende der Stärkere ist. Und das, mein lieber Vater, bedeutet für mich«, er deutete eine unterwürfige Verbeugung an, »dass mein Platz vorerst hier zu Hause ist. Ich werde weder dich und Mutter noch meine Heimatstadt im Stich lassen, bis die alte Ordnung tatsächlich wiederhergestellt und die Rückkehr zum gewöhnlichen Tagesgeschäft möglich ist. Nie und nimmer ertrage ich es, in Danzig, Lübeck oder Bremen zu sein, während Mutter und du hier des noch offenen Krieges wegen in Gefahr schwebt.«


    Thank goodness, was für ein Junge! Am liebsten hätte sich Editha auf ihn gestürzt und ihn ans Herz gedrückt. Ein kurzer Blick zu Gernot gemahnte sie jedoch zur Zurückhaltung. Gesenkten Blickes schlich sie an ihrem Gemahl vorbei zum Fenster.


    »Mein Sohn.« Gernots Stimme klang heiser. Bewegt umarmte er Caspar und klopfte ihm auf den Rücken. »Dann soll es wohl so sein.« Ohne Editha eines Blickes zu würdigen, verließ er den Raum.


    Erleichtert atmete Editha auf. Sie ging zu Caspar, strich ihm eine Strähne des dunkelblonden Haares aus dem Gesicht, berührte wie zufällig das Feuermal in seinem Nacken. Mit den Fingern fuhr sie dessen Umrisse unter dem Halstuch nach.


    »Lass das!« Jäh drehte Caspar sich von ihr weg.


    Erschrocken wich sie zurück. Sie hatte eine Regung an ihm entdeckt, die er nicht von Gernot hatte. Genauso wenig wie die schmale Nase mit dem Höcker knapp unterhalb der Nasenwurzel. Dunkel stieg in ihr wieder das Bild einer anderen Person auf, der sie vor bald achtzehn Jahren begegnet war. Sie wedelte mit der Hand durch die Luft, als könnte sie so die Erinnerung ein für alle Mal aus dem Gedächtnis bannen.


    »Dein Vater hat recht«, sagte sie leise. »Blut ist die stärkste Verbindung. Das sollte man nie vergessen. Aus tiefstem Herzen bin ich erleichtert, mein Junge, dass du bei uns in der Altstadt bleiben willst.«
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  So warm es in den letzten beiden Aprilwochen gewesen war, so kühl begann der Mai. Die Sonne hatte sich hinter gewaltige Wolkenberge zurückgezogen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in sintflutartigen Regengüssen entladen würden. Einem Unglücksboten gleich frischte der Wind zu heftigen Böen auf, trieb immer mehr dunkle Wolken heran. Über dem unheimlichen Klappern der Fensterläden und dem lauten Schlagen der losen Türen war das muntere Gezwitscher der Vögel nahezu verstummt. Nur wenige Händler zogen durch das Alletor zum Markt in die Stadt, die Bänke in der Schankstube des Silbernen Hirschen waren spärlich besetzt. Die unbeschwerte Frühlingsstimmung der Vorwoche hatte noch einmal der winterlichen Schwermut weichen müssen. Agnes wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis der Mai seinem Ruf wieder alle Ehre machen und das schlechte Wetter endgültig aus den engen Gassen Wehlaus vertreiben würde. Bis es so weit war, freute sie sich, der Mutter beim Brauen zur Hand gehen zu dürfen. Das war eine willkommene Abwechslung von der Arbeit in der Schankwirtschaft. Sie betrat den engen Hof. Die Hühner hatten sich in ihren Stall verzogen, ebenso waren die Schweine in die hinterste Ecke ihres Kobens zurückgewichen. Selbst die Tauben trauten sich bei dem unwirtlichen Wetter nicht heraus.


  Der Taubenschlag befand sich am Hinterhaus, in dem gebraut wurde. Gunda beteiligte sich nicht am Reihebrauen, bei dem jedem Brauberechtigten der Stadt ein bestimmter Tag der Woche zum Bierbrauen zugewiesen und von den Brauknechten die riesige Sudpfanne in die Diele gestellt wurde. Vor einigen Jahren schon hatte Fröbel auf dem hinteren Teil seines Anwesens ein Sudhaus errichtet und sich eigenes Braugerät angeschafft. Dort führte Gunda das Brauen in seinem Sinn fort.


  Gut gelaunt trat Agnes ein und ging bald ganz in der neu von Gunda zugewiesenen Aufgabe auf. Das Feuer unter der Maischpfanne im mittleren Raum sorgte für wohlige Wärme, während sie dort das Erhitzen der Maische beaufsichtigte. Das war keine sonderlich anspruchsvolle Tätigkeit. Ebenso wenig war das anschließende Läutern sonderlich spannend zu nennen. Dabei wurde die Maische im Läuterbottich gefiltert und durch Absinken der Malzreste in die flüssige Würze und den festen Malzkuchen getrennt. Letzteres bildete den Treber am Boden des Bottichs. Beim Anschwänzen wurde der Treber noch einmal mit klarem Wasser übergossen, um alle wichtigen Stoffe aus ihm herauszuschwemmen. Aufregend wurde es, wenn die Würze beim Kochen in der Sudpfanne durch die Zugabe des Hopfens ihren Geschmack erhielt. Agnes hoffte, Gunda dabei endlich einmal über die Schulter schauen zu dürfen. Das Lüften des streng gehüteten Braurezepts wäre eine Entschädigung für das seltsame Verhalten der Mutter in den letzten Tagen.


  Ohne es offen auszusprechen, hielt Gunda sie von allen Orten fern, an denen ein neuerliches Zusammentreffen mit Laurenz Selege zu befürchten war. Weder durfte Agnes allein in der Schankstube die Gäste bedienen noch ohne Gundas Begleitung das Haus verlassen. Nicht einmal Großmutter Lore genügte der Mutter als Aufpasserin, wie der Gang zur Messe am vorigen Sonntag gezeigt hatte. Zum ersten Mal seit Fröbels Beerdigung vor einem Jahr hatten sie den wieder zu dritt angetreten.


  Agnes unterbrach das Rühren in der Maische. Gundas strenge Aufsicht behagte ihr nicht. Ohnehin bewirkte sie damit das Gegenteil dessen, was sie erreichen wollte: Statt Laurenz Selege und seine rätselhaften Andeutungen zu vergessen, stand er Agnes umso deutlicher vor Augen. Bei der Erinnerung an seine unterschiedlich farbigen Augen wurde ihr flau. Der Mann war etwas ganz Besonderes. Schon allein deshalb musste sie ihn wiedersehen! Natürlich würde sie ihn bei der Gelegenheit auch nach der Ursache für Gundas seltsames Verhalten fragen. Die Mutter hatte ihn wiedererkannt, daran bestand kein Zweifel. Also musste etwas Wahres an seinen rätselhaften Andeutungen über die Zwillinge im Königsberger Löbenicht sein. War es Zufall, dass sie dasselbe Feuermal wie Agnes trugen und Gunda denselben Namen wie deren Mutter hatte? Noch dazu waren die beiden Frauen zur selben Zeit niedergekommen. Nein, das konnten keine Zufälle mehr sein. Das waren viel zu viele Übereinstimmungen. Noch dazu, wo Gunda nie ein Wort über Agnes’ leiblichen Vater verlor und auch Lore sich über ihn ausschwieg. Wenigstens hatte Fröbel nie behauptet, ihr leiblicher Vater zu sein.


  Doch nicht allein dieser Fragen wegen wollte Agnes Laurenz Selege wiedersehen. Längst hatte sich die Begegnung mit ihm tief in ihr Herz eingegraben. Ihr Blick wanderte von der brodelnden Maische hinunter zur züngelnden Flamme unter dem Bottich. Der Klang seines Namens machte sie schaudern. Sie sehnte sich danach, seine wohltönende Stimme zu hören, die langen, schlanken Hände zu bewundern und das sanfte Lächeln um seinen Mund aufblitzen zu sehen. Er musste ein recht erfolgreicher Werkmeister sein, das meinte sie an seinem feinsinnigen Auftreten abzulesen, wie auch sein gelehrtes Gebaren und die kostbare Kleidung dazu passten.


  »Rollt die Fässer gleich nach hinten durch!«, rief die Mutter quer durch den vorderen Raum. Agnes erschrak. Schon ertönte lautes Poltern, Männer ächzten, das Gackern der Hühner im Hof wurde lauter. Rasch zupfte sie sich das Halstuch zurecht und stierte so angestrengt in den Bottich, als hätte sie die ganze Zeit nichts anderes getan.


  Auf Gundas Geheiß lenkte Ulrich einen Böttchergesellen, der ein hüfthohes Fass über den Boden rollte, durch die Enge des Sudhauses. Allerorten standen Fässer, Bottiche, Körbe und Kisten im Weg. Der einäugige Brauknecht kannte jeden Winkel, und so gelang es ihm, das Fass unbeschadet dicht an Agnes und dem Maischbottich vorbei in den hinteren Teil des Sudhauses bringen zu lassen. Eine Wolke scharfen Männerschweißes mischte sich mit dem herben Malzduft über dem Bottich. Verstohlen schneuzte Agnes sich die Nase in einen Zipfel ihrer Schürze. Kaum kehrte Ulrich mit dem Böttcher zurück, rollte ein zweiter Geselle bereits das nächste Fass heran. »Wie viele kommen denn noch?«, fragte sie verwundert. Niemand hatte ihr von der Lieferung erzählt. Gunda sprach derzeit nur das Nötigste mit ihr. »Da müssen wir uns mit dem Brauen wohl tüchtig ranhalten, damit die neuen Fässer bald gut gefüllt sind.«


  »Wenn es nach den Gästen geht, die vorn im Wirtshaus zechen, könnten wir wohl sämtliche Böttcher in Wehlau beschäftigen, um uns Fässer zu fertigen«, dröhnte Ulrich mit stolzgeschwellter Brust. Dabei legte er es darauf an, dass die Böttchergesellen jedes seiner Worte mit anhörten. »Tag und Nacht müsste gebraut werden, damit der Gerstensaft nicht aufhört zu fließen. Zum Glück haben viele Brauer ihr Braurecht an deine Mutter abgetreten. Sie hat wirklich ein gutes Händchen fürs Bier. Ich bin mir sicher, du wirst bald in ihre Fußstapfen treten. Der alte Fröbel, Gott hab ihn selig, wäre stolz auf euch beide!«


  Insgesamt wurden vier neue Fässer angeliefert. Agnes fand das reichlich vermessen, wenn sie die kargen Vorräte an Hopfen und Malzschrot bedachte. Am Morgen erst hatte sie der Mutter bei der Auflistung des Lagerbestands geholfen. Andererseits ging es auf Pfingsten zu. Mit jeder Woche würde es wärmer werden, und an den Markttagen sollten stetig neue Händler und Kaufleute in die Stadt kommen. Immer mehr durstige Kehlen würden das berühmte Bier der Fröbelin kosten wollen. Zugleich verkürzten die wärmeren Tage die Haltbarkeit des Bieres. Sie waren wirklich gut beraten, baldmöglichst kräftig Nachschub an Fässern anzufordern, um in kürzeren Abständen zu brauen.


  »Was ist mit dir? Träumst du?« Gunda stand plötzlich neben ihr und betrachtete sie aufmerksam. »Wenn du nicht aufpasst, kocht die Maische zu heiß. Das ist nicht gut. Schau, dort steigen schon erste Blasen auf!«


  Ungeduldig nahm sie ihr den Rührlöffel aus der Hand und rückte den Bottich ein Stück von der Flamme weg. Sie bückte sich und schob mit dem Schürhaken das Feuerholz etwas auseinander.


  »Ich habe wohl viel zu lang damit gewartet, dich an die Bottiche zu stellen«, erklärte sie beim Wiederaufrichten. »Fröbel hatte recht: Es bedarf seiner Zeit, bis du begreifst, welche Handgriffe vonnöten sind.«


  »Vielleicht hätte es auch einfach eines Sohnes bedurft?« Aufgebracht wischte Agnes sich den Schweiß von der Stirn. »Den hättest du bestimmt viel früher im Sudhaus anpacken lassen.«


  »Was redest du da schon wieder? Wieso fängst du in letzter Zeit stets aufs Neue mit diesem Thema an?«


  Hart fasste die Mutter ihr mit der Hand unters Kinn und zwang ihr Gesicht zu sich herum. So vorwurfsvoll ihre Stimme klang, so sehr verriet das Flackern ihrer hellbraunen Augen, wie verletzt sie war. Um ihren Mund zitterte es. Fast hatte es den Anschein, als ringe sie mit den Tränen. Doch Tränen hatte sie seit Jahren keine mehr vergossen, wie Agnes wusste. Nicht einmal Fröbels Tod hatte sie zum Weinen gebracht. Doch schon hatte sich Gunda wieder im Griff, reckte das Kinn und erklärte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »Du weißt genau, wie sehr der selige Zacharias Fröbel und ich uns stets an dir erfreut haben. Nie haben wir es bedauert, keinen Sohn zu haben.«


  »Bist du dir da sicher?« Der Teufel musste Agnes reiten, dass sie diese Bemerkung nicht unterdrücken konnte.


  »Warum fragst du?«


  »Weil ich mich gerade bei allem, was du sagst, frage, ob es überhaupt noch stimmt, oder ob du mich nicht…«


  »Was behauptest du da? Was fällt dir ein…«, fiel Gunda ihr ins Wort und hob drohend die Hand, schlug aber nicht zu.


  Einen Moment starrten sie einander an. Langsam ließ Gunda die Hand wieder sinken. »Was ist plötzlich in dich gefahren? Mir ist, als erkenne ich dich gar nicht mehr wieder, mein Kind.« Sie klang bekümmert.


  Agnes senkte den Blick und kämpfte mit den Tränen. Wie gern wäre sie der Mutter um den Hals gefallen und hätte sie inständig um Verzeihung gebeten. Doch es ging nicht. »Ich kenne dich auch nicht wieder, Mutter«, murmelte sie leise.


  »Also gut«, sagte Gunda entschieden. »Es gibt noch viel zu tun. Lass uns weitermachen, damit sich die Anschaffung der neuen Fässer tatsächlich lohnt.«


  »Warte bitte.« Umständlich streifte Agnes die Finger an der Schürze trocken und rückte das Halstuch zurecht, um noch etwas Zeit zu schinden.


  »Was gibt es noch?« Erste Zeichen von Ungeduld standen auf Gundas Antlitz.


  »Warum gibst du es nicht einfach zu?«


  »Was?«


  Agnes zauderte, holte tief Luft und schleuderte ihr entschlossen entgegen: »Dass du einmal Gunda Kelletat geheißen und vor siebzehn Jahren in Königsberg Zwillinge zur Welt gebracht hast.«


  »Hör auf mit diesem törichten Zeug!«


  »Das ist kein törichtes Zeug. Das weißt du genauso gut wie ich«, beharrte Agnes. »Was ist so schlimm daran? Ich mache dir doch gar keine Vorwürfe, jedenfalls nicht, solange du mir die Wahrheit sagst. Zacharias Fröbel werde ich immer als meinen wahren Vater lieben, gleichgültig, wer mein leiblicher Vater ist. Das weißt du genau. Ihr beide habt mich aufgezogen und mir eure Zuneigung geschenkt. Mehr kann ein Vater für sein Kind nicht tun. Daran wird sich nie etwas ändern.«


  »Dann lass es einfach so, wie es ist.«


  Gunda wollte weggehen, aber Agnes verstellte ihr den Weg. »Das geht nicht, jetzt nicht mehr. Lange schon habe ich gespürt, dass mir etwas fehlt und du mir etwas Wichtiges verschweigst. Endlich weiß ich, was es ist: ein Zwillingsbruder! Und dir fehlt dieser Sohn doch auch. Gib es bitte wenigstens einmal zu.«


  »Den Floh hat dir dieser schwarzbärtige Selege ins Ohr gesetzt, nicht wahr?« Aufmerksam musterte Gunda ihr Gesicht, schürzte die Lippen. Die Ungeduld wich deutlichem Unmut. Sie stemmte die Hände in die Hüften und fügte mit drohendem Unterton hinzu: »Ich glaube, mein Kind, da bringst du einiges durcheinander. Dieser Selege gefällt dir, deshalb glaubst du nur zu gern, was er von sich gibt. Er ist ein gutaussehender Mann, keine Frage, wirkt obendrein gebildet und galant, weiß sich vornehm zu betragen. Zum ersten Mal in deinem Leben bist du verliebt, liebes Kind. Kein Wunder! Seit Wochen tut Griet tagaus, tagein nichts anderes, als dir von ihrer Liebelei zu erzählen. Das muss dir den Verstand vernebelt haben. Gut, dass ich dich jetzt zu mir ins Sudhaus geholt habe. Hier wirst du bald wieder auf klare Gedanken kommen, schließlich bist du ein kluges Mädchen.«


  Trotz ihres Unmuts huschte bei den letzten Worten ein Anflug von Stolz über ihr Gesicht. Er erstarb, als Agnes von neuem widersprach. »Ich weiß, was ich weiß, Mutter. Das kannst du nicht mehr ungeschehen machen. Es wäre besser, du wärst aufrichtig zu mir und würdest mir die Wahrheit erzählen.«


  »Pass auf, was du sagst! Du vergisst wohl, wer ich bin!«


  Patsch! Dieses Mal verpasste Gunda ihr die Maulschelle tatsächlich. Agnes war fassungslos. Niemals zuvor hatte die Mutter sie geschlagen. Überrascht und entsetzt zugleich verlor sie das Gleichgewicht, torkelte gegen den Bottich, fand wieder Halt. Die Hand auf der brennenden Wange, starrte sie Gunda an, riss sich die Schürze vom Leib, stieß die Mutter beiseite und stürzte davon.
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  Erst am Hoftor hielt Agnes inne, richtete das Halstuch und strich den Rock glatt. Die Kälte ließ sie frösteln. Sie sollte sich einen Umhang holen. Der aber hing in der Küche, und zurück ins Haus wollte sie nicht mehr. Ein Blick gen Himmel genügte, um sich auszumalen, dass ihr bald nicht allein die Kälte, sondern auch der Regen zu schaffen machen würde. Im Hof hinter ihr wurden Stimmen laut. »Agnes, warte!« Die Mutter wollte ihr folgen, Ulrich versuchte, sie aufzuhalten. »Lasst sie, Fröbelin! Sie kommt schon wieder.«


  Vorsichtig öffnete Agnes das Tor zur Straße und schlüpfte hinaus. Ohne nachzudenken, wandte sie sich nach rechts, dem Markt zu. Plötzlich wusste sie, was sie wollte: nach Laurenz Selege suchen! Da die Mutter weiterhin alles abstritt, sollte er ihr verraten, was es mit dieser Gunda Kelletat und ihren Kindern auf sich hatte. Die Vorstellung, Selege wiederzusehen, sein grünes und sein blaues Auge mit dem betörenden Zwinkern auf sich gerichtet zu wissen und seine wundervolle Stimme zu hören, versetzte sie in Aufruhr. Hoffentlich wollte auch er sie sehen. Eine Zurückweisung würde sie nicht ertragen. Sie schluckte. Es half nichts. Lief sie nicht los, würde sie es nie erfahren. Ohnehin war die Frage, wo sie nach ihm suchen sollte. Er hatte behauptet, eines Bauauftrags wegen nach Wehlau gekommen zu sein. Um den Markt herum wurden einige Häuser neu errichtet oder umgebaut. Dort würde sie beginnen, sich nach ihm zu erkundigen. Letzte Woche hatten sie ihn ebenfalls auf dem Markt getroffen.


  Mit neuer Zuversicht lief sie los. Heftiger Ostwind schlug ihr entgegen. In seinem Schlepptau fegte ein erster Regenschauer durch die Gassen. Nach wenigen Schritten klebte ihr das Haar nass auf dem Kopf. Frierend zog sie die Arme eng vor die Brust, barg die Hände unter den Achseln und stemmte sich mit vorgeneigtem Oberkörper gegen Wind und Regen. Das Straßenpflaster war glitschig. Oft schlitterte sie mehr, als dass sie richtig laufen konnte. Zum Glück waren nur wenige Menschen unterwegs. Ein einzelnes Fuhrwerk ruckelte zum Markt, dumpf schlugen die leeren Fässer darauf gegeneinander. Auch die Händler mit den Kiezen auf dem Rücken machten sich an diesem Vormittag rar. Missmutig hockte eine Kräuterfrau an der Ecke zur Hintergasse, mehr darum bemüht, ihre Schätze im Korb vor Wind und Wetter zu schützen, als nach Kundschaft Ausschau zu halten. Fensterläden und Türen der Werkstätten waren fest verschlossen.


  Am Marktbrunnen ausgangs der Rechten Gasse hatten sich dem Regen zum Trotz einige Frauen versammelt. Die Umhänge fest um Kopf und Schultern gezogen, redeten sie aufeinander ein. Agnes wollte sich an ihnen vorbeischlängeln, da erspähte sie Großmutter Lore. Lachend schwatzte sie mit einer Frau aus der Badergasse. Agnes senkte den Blick, wollte rasch weiter, doch es war zu spät. Lore hatte sie entdeckt.


  »Wo kommst du her? Schickt dich deine Mutter, mich zu holen?« In ihrer Stimme klang das schlechte Gewissen deutlich mit. Das erleichterte Agnes. Verschwörerisch zwinkerte sie Lore zu. »Keine Sorge, Großmutter, du musst nicht nach Hause. Griet kommt in der Schankstube gut allein zurecht. Es sind kaum Gäste da. Lass dir also ruhig Zeit. Mutter und Ulrich sind im Sudhaus beim Brauen. Sie hat wohl noch gar nicht bemerkt, dass du weg bist. Doch verzeih, ich muss weiter. Ich habe Wichtiges zu erledigen.«


  »Was hast du denn so Wichtiges zu erledigen? Es muss sehr dringend sein, wenn du ohne Umhang im Regen herumläufst.« Lore war hellhörig geworden. »Mich wundert, dass Gunda dich überhaupt hat gehen lassen. Sind nicht die neuen Fässer geliefert worden? Da wird sie jede Hilfe im Sudhaus brauchen.«


  »Deshalb solltest du eigentlich statt meiner in der Schankstube sein. Erzähl mir nicht, du wolltest Wasser holen. Dazu brauchst du nur von der Küche in den Hof zu laufen.«


  »Kind!«, versuchte sich Lore an einem strengen Ordnungsruf. Als Agnes sich nicht beeindrucken ließ, schwand auf Lores faltigem Antlitz der Ärger und machte einem wissenden Schmunzeln Platz. »Wie es aussieht, sind wir beide ohne Gundas Billigung fortgegangen. Verrat mir lieber gleich, was dich bei diesem scheußlichen Wetter zum Markt treibt. Botengänge lässt deine Mutter neuerdings kaum von dir erledigen.«


  Längst hatte Lore sich bei ihr untergehakt und sie vom Brunnen weggezogen. Seite an Seite gingen sie weiter. Lores Gang war unbeholfen. Die breiten Hüften und die über die Jahre krumm gewordenen Beine erschwerten ihr die Bewegung. »Ich bin schon zu lang auf Gottes wunderbarer Erde unterwegs, um nicht zu spüren, wenn ein junges Mädchen wie du anfängt, Geheimnisse vor seiner Mutter zu haben. Selbst wenn du es dir nicht vorstellen kannst: Auch ich war einmal jung. Dein Großvater Ewald, Gott sei seiner armen Seele gnädig, hat mich mehr als einmal unter einem Vorwand aus dem Haus meiner Eltern gelockt, ohne dass meine Eltern oder Geschwister etwas geahnt hätten. Niemand durfte wissen, dass wir uns heimlich treffen.«


  Sie blieb stehen, blickte schwärmerisch in die Ferne und scherte sich nicht um den Regentropfen, der von ihrer Haube mitten auf ihre Nase gefallen war. Agnes jedoch verfolgte ihn gebannt. Zunächst verharrte er auf dem Höcker, der sich knapp unterhalb der Nasenwurzel erhob. Zäh rann er weiter den schmalen, langen Grat hinab bis zur Nasenspitze und tropfte träge ins Leere.


  »Mein guter Ewald, das war ein Mann!« Gerührt wischte Lore sich übers regennasse Gesicht. »So ein grausames Ende kurz vor dem Ziel unserer Reise hat er nicht verdient.«


  Ein Zittern durchlief ihren Körper, um die Mundwinkel zuckte es. Auf einmal wirkte sie sehr zerbrechlich.


  Unter lautem Getöse krachte keine fünf Schritte entfernt ein dicker Balken zu Boden. Entsetzt schrien die Handwerker auf, auch die wenigen Leute auf dem Markt fuhren herum. Der Lärm brachte Lore wieder zurück in die Gegenwart. »Schade, dass du meinen guten Ewald nie kennengelernt hast. Er hätte dir gefallen, Liebes.«


  Ein scheues Lächeln huschte ihr übers Gesicht. Verstohlen tupfte sie sich mit dem Zipfel ihrer Heuke die Augenwinkel trocken.


  Auf der Baustelle war nichts geschehen. Bald war das stete Klopfen und Hämmern wieder zu hören, das das Errichten eines kleinen Anbaus am Haus des Ratsvorsitzenden begleitete.


  »Was ist mit Mutter?«, fragte Agnes. »War sie nicht auch einmal jung und richtig verliebt? In meinen leiblichen Vater vielleicht? Wer ist das überhaupt? Warum erzählt sie nie von ihm? Fröbel hat mir doch auch nie verschwiegen, dass er nicht mein richtiger Vater ist.«


  Mitten auf dem Markt blieb sie stehen. Der weite Platz war nahezu menschenleer. Der Regen hatte nachgelassen, auch der Wind flaute ab.


  »Das muss Gunda dir selbst sagen. Da mische ich mich nicht ein.« Lores Erwiderung klang schroff. Als sie Agnes’ erschrockenes Gesicht bemerkte, schob sie beruhigend nach: »Denke nur nicht, sie wäre nie in Fröbel verliebt gewesen! Nur, weil er so viel älter gewesen ist als sie, heißt das nicht, sie hätte ihn allein aus Vernunft geheiratet. Wahre Liebe kennt kein Alter. Das hat deine Mutter erkannt und ihr großes Glück mit Fröbel gefunden.«


  »Das muss ziemlich schnell nach der Geschichte mit meinem leiblichen Vater gewesen sein«, überging Agnes Lores Versuch, von ihrer Frage abzulenken. »Ich war gerade mal ein Jahr alt, als Gunda Fröbel geheiratet hat. Gab es da eigentlich noch ein zweites Kind, einen Zwillingsbruder vielleicht?«


  »Wie kommst du darauf?« Wieder reagierte Lore ungewohnt brüsk, um sich sogleich wieder eines Besseren zu besinnen: »Ach, Liebes, lass es gut sein mit dieser Fragerei. Es reißt nur alte Wunden auf. Die Angelegenheit mit deinem leiblichen Vater war für Gunda eine furchtbare Erfahrung. Nach allem, was wir auf unserer Reise von Dortmund ins Ordensland erlebt haben, ist es überhaupt ein Wunder, dass der gute Fröbel deine Mutter wieder das Lachen gelehrt und ihr den Glauben an das Leben zurückgegeben hat.«


  »Was ist damals auf eurer Reise eigentlich genau geschehen?«, bohrte Agnes weiter und spielte mit dem Tuch um ihren Hals. »Willst du mir nicht wenigstens davon mehr erzählen?«


  »Aber das weißt du doch längst alles«, erwiderte Lore mit leiser Verzweiflung und wollte weitergehen. Agnes hielt sie zurück. Widerstrebend sagte sie schließlich: »Dein Großvater, deine Mutter und ich, wir waren zusammen mit anderen Kaufleuten auf dem Weg nach Königsberg…«


  »Nach Königsberg?«, hakte Agnes überrascht nach. »Sonst hast du immer gesagt, ihr hättet nach Wehlau gewollt.«


  »Habe ich das? Vielleicht hast du recht, ja, genau, natürlich war es Wehlau. Wie konnte ich das nur durcheinanderbringen? Es muss am Wetter liegen. Dieser ständige Wechsel zwischen warm und kalt bringt eine alte Frau wie mich ganz durcheinander.«


  »Du bist noch lange keine alte Frau! Warum willst du mir nicht einfach die Wahrheit sagen? Wohin wart ihr damals wirklich unterwegs?«


  »Aber das weißt du doch!« Lore erschrak selbst ob der Lautstärke, mit der sie das ausgerufen hatte. Deutlich leiser fuhr sie fort: »Wir wollten an den Pregel. Kurz vor unserem Ziel wurden wir von Räubern überfallen. Die haben deinen Großvater vor unseren Augen getötet. Nie im Leben werde ich den Moment vergessen, in dem mein geliebter Ewald in meinen Armen seinen letzten Atemzug getan hat!«


  »Das tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun.« Agnes schämte sich ihrer Taktlosigkeit.


  »Schon gut, Liebes. Du bist noch jung und hast zum Glück kein solches Leid erlebt. Ich hoffe, das bleibt dir für alle Zeit erspart.« Lore legte ihr die Hand auf den Arm, lächelte milde. »Deine Mutter und ich haben damals einzig unser nacktes Leben retten können. Für eine Weile haben wir Zuflucht in einer kleinen Stadt gefunden. Dort hat deine Mutter deinen leiblichen Vater geheiratet. Du wurdest geboren, er ist kurz darauf gestorben. Um das zu vergessen, sind wir weiter nach Wehlau gezogen. Der gute Zacharias Fröbel hat sich unserer angenommen, hat sich in deine Mutter verliebt und sie sich in ihn. Sie haben geheiratet und sind sehr glücklich miteinander geworden. Den Rest kennst du.«


  Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, wurde ihr Mund zu einem schmalen, geraden Strich. Ihre Augen blickten starr, jeder Anflug von Lächeln war aus ihrer Miene gewichen.


  »Du siehst, mein Kind«, hub Lore noch einmal an, »nach all dem Unglück war es ein sehr großes Glück für Gunda, dem guten Zacharias Fröbel zu begegnen. Durch seine Liebe wurde alles gut. Vom ersten Augenblick an war er in deine Mutter vernarrt. Sie war ebenso schön, wie du jetzt bist, großgewachsen, klug. Sie hat viel von Ewald geerbt, meinem seligen Mann, ihrem guten Vater. Jeden Tag sehe ich das in all ihren Bewegungen, höre es an dem, was sie sagt, wie sie denkt. Durch und durch ist sie Ewalds Kind.«


  Als Agnes ihre leuchtenden Augen sah, begriff sie, dass Lore Ewald bis in alle Ewigkeit liebte. Der Tod hatte sie nicht voneinander trennen können. Seither waren achtzehn Jahre vergangen, in etwa so viel Zeit, wie sie an seiner Seite verbracht hatte. Das musste wahre Liebe gewesen sein! Der Gedanke rührte Agnes. Plötzlich sah sie Laurenz Seleges verschiedenfarbige Augen vor sich, hörte seine wohlklingende Stimme. Wie sehnte sie sich danach, einmal ähnlich stark wie die Großmutter zu lieben!


  »Agnes, Kind, was ist?« Lore legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie zärtlich an den weichen Busen. »Wahre Liebe ist wunderschön, mein Kind! Ich bete für dich, dass du sie bald am eigenen Leib erfährst.«


  Behutsam schob sie sie von sich weg, strich eine vor Nässe triefende Haarsträhne aus ihrer Stirn und ließ die Hand länger als nötig an ihrer Wange ruhen.


  »In den letzten Tagen hat übrigens immer wieder jemand nach dir gefragt, Liebes.«


  »Wer?«


  Statt zu antworten, griff die Großmutter nach ihrer Hand und zog sie an den wenigen besetzten Brot- und Fleischbänken vorbei zu einem zweistöckig aufragenden Haus mit einem hohen Stufengiebel, der sich fast mit dem des Rathauses messen konnte. Weit stand die Eingangstür offen, geschäftig eilten Handwerker, Knechte und Mägde hinein und heraus, trugen Werkzeuge, Holz und Steine sowie Körbe mit Brot und Gemüse an Agnes und Lore vorbei. Ein erdiger Geruch zog aus der Diele zu ihnen heraus. Im Innern des Anwesens befand sich eine große Baustelle, wie der ohrenbetäubende Lärm verriet.


  »Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte Lore. »Nie zuvor habe ich ihn bei uns in der Schankstube gesehen. Doch eins weiß ich genau, mein Kind: Er meint es ernst. Warum sonst hat er jeden Tag nach dir gefragt?«


  »Bist du sicher?« Ungläubig starrte Agnes sie an.


  »Was denkst du, Liebes? Eine alte Frau wie ich sollte wissen, wie es um einen jungen Mann steht, der nicht müde wird, nach einem jungen Mädchen zu fragen.« Sie stieß ein keckerndes Lachen aus. »Kindchen, Kindchen! Dich muss es ebenfalls ernsthaft erwischt haben, wenn du derart ängstlich fragst, ob er dich tatsächlich will. Höchste Zeit, dass du dir selbst Gewissheit verschaffst.«


  »Ach, Großmutter, wie soll ich mir nur Gewissheit verschaffen? Noch dazu, wo die Mutter nicht will, dass ich ihn wiedersehe.«


  Bei diesem Gedanken raste ihr Herz noch schneller. Lore durfte nicht erfahren, warum Gunda das verhindern wollte. Am Ende würde sie dann auch…


  »Wozu hast du eine lebenserfahrene Großmutter?«, platzte Lore gut gelaunt in ihre trüben Gedanken. »Habe ich dir vorhin nicht erzählt, wie dein Großvater und ich uns früher heimlich zu treffen wussten? Ich mag zwar alt und grau geworden sein, doch was es heißt zu lieben, das habe ich nicht vergessen. Also habe ich mich ein bisschen für dich umgehört. Die Frauen drüben am Brunnen haben mir erzählt, wo dein Liebster zu finden ist. Sein schwarzer Bart allein hätte nicht gereicht, um ihn aufzuspüren. Seine besonderen Augen aber sind es, die jedem sofort auffallen. So einen Blick vergisst man nicht. Geh nur rasch hier hinein. Oben im ersten Stock, gleich in der Wohnstube bei Konrad Stein und seiner Frau Edeltrude wirst du ihn finden. Er ist der Baumeister und beaufsichtigt den Umbau ihres Hauses.«


  »Aber wie kommst du… Was soll ich tun? Ich kann doch nicht einfach… Ach, Großmutter, das geht doch alles gar nicht!« So nah am Ziel ihrer geheimen Wünsche packte Agnes schiere Verzweiflung. Flehentlich sah sie die alte Frau an.


  »Du machst das schon, Liebes, davon bin ich überzeugt.« Lore reckte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich gehe zurück und erkläre deiner Mutter, dass du für mich noch etwas zu erledigen hast. Keine Sorge, ich lüge nicht. Das ist die volle Wahrheit, mein Kind! Immerhin hast du von mir die Aufgabe, die Sache mit deinem Liebsten in Ordnung zu bringen. Ich wünsche dir viel Glück. Denk daran: Manche Gelegenheiten bekommt man nur einmal im Leben. Umso wichtiger ist es, sie zu nutzen.«


  Damit zog sie die Kapuze ihrer Heuke tiefer ins Gesicht und wandte sich ab, in ihrem wiegenden Gang langsam nach Hause zurückzukehren. Voll dankbarer Zärtlichkeit sah Agnes ihr nach.
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  Als Lores schwankende Gestalt im trüben Regenschleier verschwunden war, stand Agnes immer noch reglos vor dem Hauseingang. Die Finger zupften unsichtbare Fussel aus den Falten ihres Surkots. Kalte Regentropfen rannen ihr über die Wangen. Der Wind spielte mit den Zipfeln ihres Halstuchs. Von alldem spürte Agnes nichts. Viel zu sehr war sie mit ihren Gedanken beschäftigt. Durfte sie es wagen, Lores Rat zu folgen und im Haus des ehrwürdigen Ratsherrn Stein nach Laurenz Selege zu fragen? Was, wenn er gleich vor ihr stand? Was wollte sie ihm sagen? Und was sollte sie tun, wenn die Großmutter sich doch geirrt und er nicht ständig um ihrer selbst willen im Silbernen Hirschen nach ihr gefragt hatte, sondern weil er Gewissheit über das Feuermal haben wollte?


  »Achtung!« Ein Zimmermann balancierte einen langen Balken auf der Schulter dicht an ihr vorbei und stieß sie unwirsch an. Erschrocken sprang sie beiseite, knickte mit dem Knöchel auf einem Stein um. Jäh fuhr ihr der Schmerz in den Fuß. Sie unterdrückte einen Aufschrei.


  »Ist Euch etwas geschehen? Kann ich Euch helfen?« Eine Magd mittleren Alters tauchte hinter dem Handwerker auf. »Kommt herein und wärmt Euch an unserem Herdfeuer. Wenn Ihr noch lange draußen im Regen steht, holt Ihr Euch den Tod.«


  »Danke.« Ohne weiter nachzudenken, humpelte Agnes hinter ihr her ins Haus. Drinnen herrschte noch mehr Unordnung als vor dem Eingang. Überall in der weitläufigen Diele standen Eimer, türmten sich Mauersteine, Holzlatten oder Kisten, dazwischen lagen Werkzeuge. In einer Ecke fand sich gar ein ansehnlicher Haufen Sand. Tische, Stühle und Truhen hatte man in einer anderen Ecke aufeinandergestapelt. Die Fenster zum Hof standen offen, die beiden zur Straßenseite waren mit hölzernen Läden verschlossen. Im hinteren Teil der Diele war eine Magd mit der Zubereitung des Mittagsmahls beschäftigt. Der dunstige Qualm des Herdfeuers ließ Agnes husten.


  »Hoppla! Jetzt hat es Euch doch schon erwischt«, stellte die Frau fest, die sie ins Haus gebeten hatte. Flugs eilte sie zu einer Truhe und zog ein Leinentuch heraus. »Trocknet Euch damit ab. Am besten stellt Ihr Euch gleich zum Feuer hinüber, das wärmt Euch auf. Geht es mit Eurem Fuß wieder besser?«


  Besorgt wies sie mit der Hand nach unten. Agnes schluckte die Tränen hinunter und nickte stumm. Das Auftreten tat zwar nach wie vor weh, aber sie wollte nicht jammern.


  »Oh, wer kommt denn da?« Eine zweite Magd, die einen halbzerfallenen Kohlkopf für die Suppe kleinschnitt, sah ihr neugierig entgegen. Sobald sie Agnes’ Hinken bemerkte, unterbrach sie ihre Arbeit und rückte einen Schemel heran. »Hier, setzt Euch darauf. Seid Ihr nicht die Tochter der Fröbelin aus dem Silbernen Hirschen? Was führt Euch zu uns? Sicher wollt Ihr zu unserer Herrschaft. Wartet, gleich bringt Euch jemand nach oben.«


  Sie legte das Messer beiseite, mit dem sie eben noch die Reste des Gemüses gehackt hatte, trocknete die Finger an der Schürze. Achtlos versetzte sie einer gestreiften Katze, die ihr um die Beine schlich, einen Tritt. Zuvorkommend half sie Agnes, sich hinzusetzen und mit dem leinenen Tuch das Haar zu trocknen. Sofort war die Katze wieder da und rollte sich zu Agnes’ Füßen zusammen. »Fort mit dir!«, fauchte die Magd das Tier an, Agnes beugte sich jedoch vor und strich der Katze durch das wunderbar flauschige Fell, bis sie zufrieden schnurrte und den Kopf gegen ihr Bein rieb.


  »Ihr mögt wohl Tiere, oder besser, die Tiere mögen Euch«, bemerkte die Magd und begann, ihr die Zöpfe neu zu flechten. Es bereitete ihr sichtliches Vergnügen, sie seitlich über den Ohren zu artigen Schnecken zu rollen. Als sie ihr das Halstuch lösen wollte, wehrte Agnes ab.


  »Lass ihr das Tuch um den Hals. Das nimmt sie niemals ab«, ertönte eine dunkle Männerstimme von der Treppe. Agnes und die Magd fuhren herum. Im trüben Licht der Diele sprang Laurenz Selege mit federnden Schritten die Stufen herab. Agnes spürte, wie ihr das Herz bei seinem Anblick bis zum Hals schlug. Sie wollte sich abwenden, konnte den Blick aber nicht von ihm lösen. Wieder betonte die ausgewählt gute Kleidung seine schlanke Gestalt. Verschiedenfarbige Strümpfe griffen spielerisch die grüne und blaue Farbe der Augen auf, der knappe Rock passte zur schmalen Taille und hob das breite Kreuz hervor. Der Rock war ebenfalls zweifarbig in einem warmen Rot und einem dunklen Tannengrün gehalten. Auffällige Bänder und Nähte unterstrichen den modischen Schnitt. Fast konnte man Selege für einen aufgeplusterten Gockel halten. Das einnehmende Lächeln aber und die bescheidene Art, sich zu bewegen, verhinderten dies.


  »Gott zum Gruße, verehrtes Fräulein«, grüßte er und schenkte Agnes einen warmen Blick, der sie angenehm schaudern ließ. »Wie schön, Euch wiederzusehen. Fast habe ich befürchtet, Ihr gingt mir aus dem Weg. Das würde ich zutiefst bedauern.«


  Den rechten Fuß mit den spitzen Schnabelschuhen weit vorgestreckt, die Hand aufs Herz gepresst, verneigte er sich vor ihr. Das entlockte ihr ein Schmunzeln.


  »Es freut mich, Euch zu erheitern«, merkte er beim Aufrichten an. »Bei dem schaurigen Wetter draußen ist man um jede Aufmunterung froh. Was führt Euch hierher? Habt Ihr den Herrschaften Stein etwas auszurichten? Gestattet mir, dass ich Euch nach oben begleite.«


  »Nein, nein«, winkte sie verlegen ab.


  »Sie hat sich den Fuß verletzt. Weil es draußen gar so arg regnet, habe ich sie zum Aufwärmen an den Herd gebeten«, mischte sich die erste Magd ins Gespräch. Die Apfelwangen der Frau glühten. Nervös spielte sie mit den Fingern an ihrer Haube. Auch die zweite Magd, die gerade noch Agnes’ Haar frisiert hatte, schien darum bemüht, einen guten Eindruck auf Selege zu machen. Das Leinentuch hatte sie zum Trocknen am Herd aufgehängt. Nun brachte sie einen Krug Bier und zwei Becher, die sie auf dem Tisch in der Dielenmitte aufstellte. Einladend wies sie darauf. »Vielleicht wollen sich die Herrschaften erfrischen?«


  »Danke, aber ich glaube, ich sollte jetzt besser wieder gehen.« Agnes erhob sich von dem Schemel und probierte vorsichtig, mit dem verletzten Fuß aufzutreten. Die klamme Kleidung klebte ihr auf den Schultern. Kaum trat sie zwei Schritte vom wärmenden Herdfeuer weg, fröstelte sie. Auch ihr Haar war noch nicht trocken. Es erschien ihr jedoch ungehörig, ohne das Wissen der Herrschaft länger im Haus zu verweilen. Noch weniger wollte sie im Beisein der beiden Mägde eine Unterhaltung mit Selege führen. Selbst auf die Gefahr hin, seiner Gesellschaft damit endgültig verlustig zu gehen, musste sie sich verabschieden. »Es war sehr freundlich von Euch, mir diese kleine Rast zu erlauben. Richtet Eurer Herrschaft bitte meinen innigsten Dank aus.«


  »Erlaubt mir, Euch ein Stück Wegs zu begleiten.« Zuvorkommend reichte Selege ihr den Arm. »Es ist nötig, dass Euch jemand stützt. Ihr müsst Euren Fuß schonen.«


  Sie hoffte, ihm fiel nicht auf, wie stark sie zitterte, als sie die Hand auf seinen Arm legte.


  »Oh, ich sehe, Euer Kleid ist nass vom Regen. Vielleicht kann eine der Mägde eine Decke besorgen, die Euch als Umhang dient?«


  Ungeduldig winkte er den beiden Frauen zu. Die erste Magd begriff sofort und holte einen Umhang, der neben der Tür auf einem Haken hing. Mit einem artigen Knicks reichte sie ihn Selege. Agnes bedauerte, für eine Weile die Hand von seinem Arm nehmen zu müssen.


  »Danke. Er wird Euch später wieder zurückgebracht.« Behutsam legte er Agnes den Umhang auf die Schultern. Einen Moment länger als nötig ließ er dabei die Hände auf ihren Schultern ruhen. Sie wünschte, dieser Augenblick würde nie vergehen. Gierig sog sie seinen Duft ein.


  »Gehabt Euch wohl!«, riss eine schrille Frauenstimme sie aus der Träumerei. Mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck nickte die zweite Magd ihr zu. Als sie an der Seite von Selege das Haus verließ, genoss sie ihren neidischen Blick und reckte das Kinn ein wenig höher.


  »Stützt Euch ruhig fest auf meinem Arm ab«, ermutigte sie Selege. Das Antlitz der Magd verfinsterte sich noch weiter. »Auf mich braucht Ihr keinerlei Rücksicht zu nehmen. Das Gewicht eines so zarten Fräuleins kann ich jederzeit gut ertragen.«


  Geschickt half er ihr über die vielen Unebenheiten auf der Straße hinweg. Dazu fasste er sie bei der Hand und verzichtete zu ihrer Freude darauf, sie nach Überwinden der gröbsten Hindernisse wieder loszulassen. Unter dem Vorwand, weiterhin seiner Hilfe zu bedürfen, schmiegte sie sich enger an ihn. Die Haut seiner Hand war glatt und warm, selbst die beiden steifen Finger fühlten sich gut an. Ihr war, als umschloss auch er ihre Hand fester als nötig. Sie wähnte sich am Ziel ihrer geheimen Wünsche. Vergessen war der Schmerz im Knöchel, verdrängt der Streit mit der Mutter. Selbst der wieder einsetzende Regen und die Kälte berührten sie kaum mehr. Eine Ahnung dessen, was Griet seit Wochen so glücklich machte, erfüllte sie. Mit neuen Augen betrachtete sie die Welt um sich her.


  Die Zimmerleute, Maurer und Steinmetze, die sie vorhin noch ungeduldig beiseitegeschoben oder missgünstig angeschaut hatten, erwiesen sich auf einmal als äußerst wohlerzogen. Zuvorkommend grüßten sie, räumten ihnen den Weg frei, buckelten vor Selege, auch wenn sie ihm vom Alter her um Jahre voraus waren. Selbst die Händler an den spärlichen Marktbuden zollten ihnen ehrfürchtige Aufmerksamkeit. Selege führte sie in leichtem Bogen zum äußeren Rand des Marktes, wo die Pflasterung wieder ebener wurde und sie unbehelligt von neugierigen Blicken waren.


  »Welch glücklicher Zufall, Euch ausgerechnet im Hause der Familie Stein zu begegnen«, begann er nach einer Weile. »Eine gute Woche ist es schon her, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Zwar bin ich der Einladung Eurer verehrten Frau Mutter gefolgt und war nahezu jeden Tag im Silbernen Hirschen. Doch weder sie noch Euch habe ich dort angetroffen. Es war, als wärt Ihr beide vom Erdboden verschluckt.«


  »Meine Mutter und ich haben viel im Sudhaus zu tun. Nach den warmen Tagen letzte Woche sind unsere Biervorräte arg geschrumpft. Nichts aber ist schlimmer für ein Wirtshaus als leere Bierfässer.«


  »Noch dazu, wenn das Bier so beliebt ist wie das Eure«, ergänzte er. »Inzwischen mag ich es gar nicht mehr missen. Meine tiefste Verehrung an die Braumeisterin, Eure Mutter.«


  Wieder deutete er eine galante Verbeugung an und blieb nah vor ihr stehen. Eindringlich suchte er ihren Blick. Agnes errötete und senkte den Kopf.


  »Hat sich Eure verehrte Frau Mutter von dem Schreck unseres Zusammentreffens erholt? Mir schien, die Begegnung mit mir hat sie völlig überrumpelt. Dabei liegt mir nichts ferner, als jemanden in Verwirrung zu stürzen. Richtet ihr bitte aus, wie sehr ich es bedaure, die Ursache für Unannehmlichkeiten zu sein.«


  »Macht Euch keine Sorgen.« Langsam hob Agnes den Blick. »Ihr tragt nicht die geringste Schuld an der Unpässlichkeit meiner Mutter. Sie kann den Geruch von Leder nicht ertragen. Auf dem Markt ist sie dem Stand eines Gerbers zu nah gekommen. Geschieht das, vergisst sie oft, was sie sagt oder tut. Leder raubt ihr schier die Sinne.«


  Ohne nachzudenken, übernahm sie Gundas fadenscheinige Erklärung für ihr merkwürdiges Verhalten letztens. Dabei glaubte sie sie selbst nicht.


  »Meine Mutter ist diese Gunda Kelletat aus dem Löbenicht, nicht wahr?«, hörte sie sich plötzlich fragen und erschrak. Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: »Sie hat Euch erkannt und beim Namen genannt. Das ist kein Zufall mehr.«


  »Ich glaube, Ihr täuscht Euch. Wir alle täuschen uns.«


  »Was?« Sie meinte, ihren Ohren nicht zu trauen. Seleges Zaudern brachte sie auf. Wütend riss sie sich das Tuch vom Hals, drehte den Nacken zu ihm hin und wies mit dem Finger auf das Feuermal. »Niemand von uns täuscht sich, das wisst Ihr so gut wie ich. Seht Euch doch genau an, was ich hier am Hals trage! Ihr selbst habt bei unserer ersten Begegnung daran gezweifelt, dass das Schicksal mehrere Menschen desselben Alters mit demselben Mal gezeichnet hat. Noch dazu, wenn die Mütter jeweils Gunda heißen und ebenfalls dasselbe Alter haben.«


  »Aber es muss so sein«, erwiderte er in ruhigem Ton, während er ihr das Tuch aus der Hand nahm und es ihr behutsam wieder um den Hals legte. Mit den beiden steifen Fingern der rechten Hand gelang es ihm nicht gleich, den Knoten zu binden. Deshalb beugte er sich nah zu ihr.


  Jede Pore seines Gesichts konnte sie betrachten, spürte seinen Atem auf der Haut, bemerkte das leichte Zittern der dunklen Barthaare. Eben noch wäre diese Nähe für sie das Tor zum Paradies gewesen. Nun wischte sie zornig seine Hand beiseite. Das entlockte ihm ein beschwichtigendes »Scht«, und er mühte sich weiter mit dem Knoten ab. Vor Rührung über diese Geste verebbte ihre Wut so rasch, wie sie gekommen war.


  »Es bleibt uns gar keine andere Wahl, als an den großen Zufall zu glauben.« Der sanfte Ton seiner Stimme beschämte sie. »Verzeiht, wenn ich Euch verwirrt habe, und lasst uns alles so nehmen, wie Ihr selbst es bei unserer ersten Begegnung gesagt habt: Ihr lebt hier in Wehlau, seid die Tochter eines kürzlich verstorbenen, angesehenen Bürgers der Stadt und habt keinen Bruder. Eure Mutter ist die hochgeschätzte Witwe Gunda Fröbel, wie alle hier wissen. Ich muss mich also geirrt haben. Die Geschichte im Löbenicht ist zu lange her. Ich war damals zehn Jahre alt. Wie will ich das heute noch so genau wissen? Es hat keinen Sinn, sich noch länger damit zu beschäftigen.«


  Das Lächeln, mit dem er die letzten Worte begleitete, überzeugte sie nicht. Starr sah sie ihm in die Augen, hoffte, in dem Grün oder Blau eine Antwort, wenigstens einen zarten Hinweis auf die quälende Frage zu erhalten, die plötzlich mit gewaltiger Heftigkeit in ihr aufbrach: Wie hatte Gunda sie all die Jahre so schändlich belügen können? Und nicht allein ihre Mutter, auch Großmutter Lore sowie der gute alte Fröbel hatten von dem Trug gewusst und mitgespielt. Aber warum? Was hatte Gunda Schlimmes zu verbergen?


  Eine eisige Windböe erfasste sie von hinten, bauschte den Stoff ihres Surkots auf und zerrte an dem Umhang, den Selege für sie von den Mägden geborgt hatte. Es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Der Fuß schmerzte, als sie ihn belastete. Sie schwankte, kippte nach vorn und sackte gegen Seleges Brust. Fest schlossen sich seine Arme um ihren Leib. Das Ohr genau über der Stelle, an der sein Herz pochte, beschleunigte sich ihr Atem. Auch Selege holte vor Aufregung immer heftiger Luft. Unwillkürlich hob sie den Kopf, öffnete halb die Lippen und merkte erstaunt, wie er sich im selben Moment zu ihr herunterbeugte und seinen Mund auf den ihren presste. Mit einem leisen Aufstöhnen verschloss er ihre Lippen mit den seinen.


  Überrascht schmeckte sie ihn, fühlte seine Zungenspitze vorsichtig in ihre Mundhöhle stoßen, erst zaghaft über ihre Zähne fahren und dann kühner mit ihrer Zunge spielen. Verzückt gab sie sich dem seligen, noch nie zuvor erlebten Küssen hin. Er zog sie enger zu sich heran, schmiegte seinen starken, warmen Körper an ihre Rundungen.


  Vergessen waren Raum und Zeit, selbst der Anlass für ihr Zusammentreffen rückte in weite Ferne. Nie sollte dieser Moment der Einigkeit zu Ende gehen. Umso entsetzlicher empfand Agnes die plötzliche Kälte, als er sich viel zu jäh von dem Kuss zurückzog. Noch schlimmer war, dass er sie zugleich mit den Armen von sich stieß.


  »Nein!«, erklärte er mit zitternder Stimme. Seine eigenartigen Augen suchten nach einem Punkt, an dem sie Halt finden konnten. »Verzeiht vielmals, Teuerste, aber ich habe mich gerade wohl völlig vergessen.«


  Er sah zu Boden, wischte mit der Hand über den Mund, als wollte er sie und die Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss wegwischen.


  Das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wollte etwas sagen, ihn anflehen, sie wieder zu umarmen und noch einmal so zu küssen. Wie gelähmt aber stand sie vor ihm, einzig dazu imstande, ihn ratlos anzustarren.


  »Es ist wohl besser, wir belassen alles so, wie es ist.« Seine Stimme klang belegt. »Glaubt mir, Liebste: Die Begegnung mit Euch hat mich zutiefst berührt. Das muss mich dazu verleitet haben, einiges durcheinanderzubringen. Vergesst, was ich Euch erzählt habe, vergesst um Gottes willen diese alte Geschichte mit den Zwillingen im fernen Königsberg. Und vergesst vor allem, dass wir beide uns überhaupt je begegnet sind. Wir haben keine gemeinsame Zukunft.«


  »Wie könnt Ihr das sagen? So einfach kann ich Euch nicht vergessen! Nicht, nachdem wir beide uns gerade so nah gewesen sind. Ich spüre doch, was ich Euch bedeute. Das ist alles, was jetzt noch zählt. Es muss einen Weg für uns beide geben, bitte!«


  Bang fasste sie nach seiner Hand, umschloss sie mit beiden Händen, ertastete die verkrüppelten mittleren Finger. Tränen standen ihr in den Augen. Verzweifelt suchte sie seinen Blick.


  »Agnes, Liebste«, wand er sich eine Weile, schaute erst ziellos in die Ferne, studierte dann die nähere Umgebung und grüßte einen Maurer, der mit einer Trage voller Steine dicht an ihnen vorbei zum Haus der Steins hastete. »Es ist besser so, glaubt mir.«


  Er hob ihre Hände zum Mund, hauchte einen zarten Kuss darauf, beließ seine Lippen noch eine ganze Weile auf ihren Fingern, klammerte sich daran fest wie ein Ertrinkender an den rettenden Balken im Fluss.


  »Aber warum?« Agnes konnte es nicht begreifen. »Was ist nur in Euch gefahren, dass Ihr mich so jäh zurückweist? Eben noch habt Ihr Euch gefreut, mich zu sehen. Jeden Tag habt Ihr im Silbernen Hirschen nach mir gefragt. Was habe ich Euch getan? Vergesst nicht: Ihr wart derjenige, der die nie gekannte Sehnsucht in mir geweckt, mich mit den süßesten Gefühlen zu Euch gelockt hat.«


  »Verzeiht, Agnes, bitte verzeiht.« Zerknirscht sah er sie an. Seine Lippen bebten, die verschiedenfarbigen Augen glänzten verräterisch. »Es war nicht recht von mir, falsche Hoffnungen in Euch zu entfachen.«


  »Falsche Hoffnungen?« Vor Empörung überschlug sich ihre Stimme. »Meint Ihr, gerade eben oder überhaupt bei allem, was Ihr mir seit unserer ersten Begegnung erzählt habt?«


  »Wie ich eben gesagt habe, Agnes: Am besten vergesst Ihr alles. Tut, als wären wir uns nie begegnet. Ich habe mich getäuscht und schäme mich dafür, Euch unvorsichtigerweise da mit hineingezogen zu haben.«


  »Wobei habt Ihr Euch getäuscht?« Plötzlich vergaß Agnes alles, was sie über Anstand und züchtiges Betragen gelernt hatte. Empört schrie sie ihn an: »Ihr seid keiner Täuschung erlegen, das wisst Ihr genauso gut wie ich. Dass Ihr mich als diejenige erkannt habt, deren Geschichte Euch seit Euren Kindertagen nicht mehr loslässt, muss ein Zeichen sein. Bitte, Laurenz, begreift das doch endlich! Ihr konntet mich nicht vergessen, weil das Schicksal uns füreinander bestimmt hat. Mein Feuermal sollte Euch das zeigen.«


  Beharrlich wich er ihrem Blick aus.


  »Gut«, bezwang sie mühsam das Beben in ihrer Brust. »Wenn Ihr schweigt, dann muss ich das wohl so hinnehmen. Verstehen werde ich es nie, geschweige denn, je aus meiner Erinnerung löschen können. Doch was soll ich anderes tun?« Sie hielt inne, betrachtete ihn abermals prüfend. »Verratet mir wenigstens, was damals im Königsberger Löbenicht geschehen ist und warum meine Mutter mir nicht die Wahrheit sagt.«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete er leise und gab ihre Hände frei, richtete die Augen über ihren Kopf hinweg auf die Front des nahen Rathauses. »Glaubt mir, liebste Agnes, ich weiß es wirklich nicht, warum Eure Mutter nicht mit Euch über die Vergangenheit spricht.«


  »Ihr seid grausam!« Sie ballte die Hände zu Fäusten und trommelte gegen seine breite Brust. »Ihr seid so unendlich grausam zu mir! Erst stehlt Ihr Euch auf ganz hinterhältige Weise in mein Herz, und dann sät Ihr Zwietracht zwischen meiner Mutter und mir, verwirrt mir die Sinne, raubt mir den Verstand und zerstört alles, was mir bislang lieb und teuer war. Und wenn Ihr Euer Ziel erreicht habt, zieht Ihr Euch rücksichtslos von mir zurück.«


  Kurz hielt sie inne, lauschte den eigenen Worten nach, um ihn im nächsten Moment erbost anzuschreien: »Haut ab, verschwindet aus meinem Leben und kehrt nie mehr hierher zurück!«


  In den letzten Schlag gegen seine Brust legte sie alle Kraft, die sie aufbrachte.


  »Agnes, Liebste, nicht!«, stieß er aus. Sie aber riss sich den Umhang von den Schultern und schleuderte ihn in den Dreck vor seinen Füßen.


  »Bringt das zurück zu den Mägden! Die zwei werden sich freuen, wenn Ihr ihnen mehr Beachtung schenkt.«


  Flugs machte sie kehrt und stürzte die Rechte Straße Richtung Silbernen Hirschen davon.
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  Die Abenddämmerung entzündete ein beeindruckendes Farbengewitter am Horizont. Maiabende wie dieser weckten Hoffnung auf einen prächtigen Sommer. Goldrot versank die Sonne in der Ferne, tauchte in ein Meer aus graublauen Wolkenfetzen. Kühler Wind kam auf, blies dickere Wolken heran. Immer schneller wechselte der Himmel seine Farben, schillerte von dunstig blau über golden-weiß bis glühend rot.


  Vom schnellen Laufen außer Atem blieb Editha mitten auf der menschenleeren Straße stehen und beobachtete das Schauspiel in den Lüften. Ihr schwerer Busen bebte heftig von der gerade durchlebten Wut. Wie jeden Donnerstag war sie bei Hermine Hundskötter gewesen. Blasted old shrew! Dass ihre frühere Hebamme noch immer solche Macht über sie besaß, erzürnte sie. Es hatte den Anschein, als könne sie den Fängen der gerissenen Hexe zeit ihres Lebens nicht mehr entrinnen. Sie legte sich die Hand auf die Brust, zwang sich, ruhiger zu atmen. Starr sah sie gen Westen, richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf den glutroten Sonnenball. Bald tat das friedliche Bild des sich im dunstblauen Abendhimmel auflösenden Lichts seine Wirkung, und Editha begann sich auf die bevorstehende Nacht mit Gernot zu freuen. So viele Jahre sie auch schon miteinander lebten, so heftig loderte nach wie vor die Leidenschaft zwischen ihnen. Schloss sich des Abends die Tür ihres Schlafgemachs, entbrannte in ihnen beiden ein schier unersättliches Begehren. Eigentlich waren dabei die Mittel der Hundskötterin überflüssig. Die brauchte Editha lediglich, weil sie ihren achtunddreißig Jahren zum Trotz auf mehr als nur auf die Erfüllung ihrer zügellosen Fleischeslüste hoffte. Inständig sehnte sie sich danach, die Befriedigung derselben würde noch einmal Früchte tragen und sie wieder ein Kind empfangen lassen. Ihre Finger tasteten nach dem braunen Säckchen, das die Hundskötterin ihr anvertraut hatte. Vielleicht war ihr in dieser Nacht Glück beschieden.


  Ihr Blick wanderte weiter über die satten, grünen Wiesen des Rossgartens. Zwischen den Obstbäumen grasten die Pferde der Ordensritter. Bewaffnete beaufsichtigten die kostbaren Tiere, ihrerseits streng bewacht vom ordensritterlichen Stallmeister. Bedrohlich nah reichte die Lagerstatt der aus Böhmen und Mähren gedungenen Söldner an die Koppel heran. Die dunkelbärtigen Männer hausten in einem bunten Gemisch aus Zelten und notdürftig aus Ästen, Büschen und Decken gezimmerten Unterständen. Es erstreckte sich vom hinteren Rossgarten hügelaufwärts bis zum Steindamm im Norden der Altstadt. Längst waren dort die alten Obstgärten verschwunden. Editha sah zum trutzigen Befestigungsring um Königsberg hinüber. Ein letztes Mal für diesen Tag zauberte die untergehende Sonne ihr Lichtspiel auf die roten Backsteinmauern, ließ sie golden schimmern. Die Umrisse der nahen Altstadt zeichneten sich scharf darüber ab. Mitten aus den unzähligen Türmen und Giebeln ragte der achteckige Haberturm im Nordosten der Burganlage empor. Bei dem Gedanken, wie nah der vollständige Abriss des imposanten Bauwerks vor einem Jahr noch bevorgestanden hatte, schauderte Editha. Gleich nach der Vertreibung der Ordensritter hatten die Altstädter und Löbenichter begonnen, die südliche Vorburgmauer sowie Teile des Haupthauses abzutragen. Mehr als ein Dutzend Bürger waren so zu glücklichen Besitzern eines prächtigen Steinhauses geworden, das aus den Beutestücken errichtet worden war. Nun aber, da sich die Bürger der Altstadt wie des Löbenichts dem Druck der Gewerke gebeugt und die Rückkehr zur Ordensherrschaft gutgeheißen hatten, waren sie emsig darauf bedacht, die alte Pracht auf dem Burgberg schnellstmöglich wiederherzustellen. In unterwürfiger Demut traten sie Reuß von Plauen und seinen Mannen entgegen. Wie schnell sich das Rad der Fortuna drehte! Kaum wähnte man sich oben, erwies sich der mühsam erklommene Gipfel bereits als Scheitelpunkt, von dem es steil bergab zu gehen drohte.


  Seufzend zog Editha die Kapuze ihrer Heuke tiefer ins Gesicht. Es wurde höchste Zeit, das Laakentor zu erreichen, bevor es geschlossen wurde. Sie äugte gen Süden, schielte zum Hundegatt hinüber. Hinter den Masten der im Pregel dümpelnden Schiffe erspähte sie die Mauern des Kneiphofs. Waren obenauf nicht Umrisse von Soldaten zu erkennen? Gewiss ließen die Belagerten auf der Mauerkrone Wache gehen, um einem Überraschungsansturm der Ordensritter vorzubeugen. Hoffentlich geschah nichts, bis Editha die sichere Mauer um die Altstadt erreicht hatte. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie den weiten Weg, den sie vom Anwesen der Hundskötterin nahe der alten Stadtschmiede an der Laak bis zu ihrem eigenen Haus in der Altstädter Langgasse unweit des Marktes zurückzulegen hatte. Seit Wochen lungerten im Schatten der Belagerung viele Fremde in der Gegend herum, darunter äußerst zwielichtige Abenteuerlustige sowie fahrendes Volk aus aller Herren Länder. Die Büttel wurden ihrer kaum Herr. Selbst in den vorgerückten Abendstunden kehrte innerhalb der Stadtmauern nur schwerlich Ruhe ein. Das milde Frühlingswetter der letzten Tage tat ein Übriges, bis spät in die Nacht in allen Winkeln ausgelassene Stimmung vorherrschen zu lassen.


  Noch bevor Editha das von einer steinernen Bildsäule der Heiligen Jungfrau Maria geschmückte Laakentor erreichte, drang bereits das gierige Grunzen von Schweinen an ihr Ohr. Seit Jahr und Tag tummelten sie sich im Stadtgraben, üppig gemästet mit den nahrhaften Küchenabfällen der Städter und Burgleute. Der strenge Geruch des Borstenviehs widerte Editha an. Geringschätzig hielt sie sich den Zipfel ihrer Heuke vor die Nase.


  »Wer seid Ihr, Fremde?«, herrschte sie eine der Torwachen an und kreuzte mit seinem Gegenüber die Piken.


  »Lasst mich durch, wenn Ihr keinen Ärger haben wollt. Mein Gemahl ist der ehrwürdige Kaufmann Gernot Frischart aus der Langgasse.« Unwirsch nahm sie den Stoff vom Gesicht und blitzte den graubärtigen Wachposten böse an.


  »Schon gut«, wisperte der zweite Posten seinem übereifrigen Kumpan zu. »Lass sie durch. Die Fischartin kommt jeden Donnerstag um diese Stunde hier vorbei. Offenbar hat sie vor den Toren der Stadt wichtige Geschäfte.«


  »Das geht Euch gar nichts an«, brauste sie auf, verzichtete aber auf weitere Drohungen, sobald die Posten ihr den Weg freigegeben hatten. Sie war zu spät dran, um sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Ohnehin missfielen Gernot die regelmäßigen Gänge zur Hundskötterin, da musste sie ihn durch zu langes Ausbleiben nicht zusätzlich reizen, noch dazu, da sie für die Nacht andere Pläne mit ihm hatte.


  So gut wie die Wachen am Tor aufpassten, wer in die Stadt hineinwollte, so wenig achteten sie darauf, was sich nur wenige Schritte weiter drinnen in den Gassen abspielte. Eine Horde zerlumpter, schmutziger Kinder schoss auf Editha zu, die winzigen Hände bettelnd in die Luft gestreckt. »Get off, you damned bastards!« Verärgert zog sie sich den Zipfel ihrer Heuke wieder vor die Nase. Mochte die Ordensherrschaft wiederhergestellt sein, die Ordnung auf den Straßen war es noch lange nicht. Sie stapfte weiter, sorgfältig darauf bedacht, die kleinen Füße in den spitzen Schnabelschuhen keinem Dreck auszusetzen. Um diese Stunde wurden die Werkstätten ausgefegt, bevor sich die Läden und Türen zur Nachtruhe schlossen. Das hieß, besonders aufmerksam zu sein, was einem vor die Schuhspitzen gekehrt wurde. Kaum hob sie deshalb den Blick.


  »Wohin des Wegs, schöne Frau?«, wurde sie unvermittelt angesprochen. Erschrocken fuhr sie auf. Ein dick beleibter Mann in löchrigem braunem Kittel versperrte ihr den Weg. In seinem Mund faulten die Zähne schneller, als er die Lippen vor dem kläglichen Anblick zu schließen vermochte. »So allein solltet Ihr um diese Stunde nicht mehr durch die Stadt spazieren. Kaum ist die Sonne am Horizont versunken, wagt sich allerhand lichtscheues Gesindel aus seinen Schlupflöchern. Fort, fort.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, jagte er mit einem ärgerlichen Winken zwei Knaben davon. »Gern biete ich Euch Geleitschutz an. So wird niemand mehr wagen, Euch zu nahe zu treten.«


  »Bei dem Duft, den Ihr verströmt, ist das kein Wunder«, wies Editha ihn ab und floh auf die andere Straßenseite. Von den eingesessenen Bürgern der Altstadt waren nur wenige unterwegs. Die meisten zogen es vor, um diese Zeit längst beim Abendmahl zu sitzen. Editha beschleunigte ihre Schritte. Kaum hatte sie die nächste Straßenecke erreicht, tastete sie an ihrem Gürtel herum. Eine düstere Ahnung beschlich sie. »Silly shrew!«, fluchte sie, derweil ihre Finger ins Leere griffen. Die Börse war weg! Und das Kästchen mit dem Besteck gleich dazu. Lediglich den Rosenkranz und das Gebetbuch hatten die elenden Spitzbuben ihr gelassen. Gerissen waren sie, das musste sie ihnen zugestehen. Während der Dicke sie abgelenkt hatte, hatten die nichtsnutzigen kleinen Galgenstricke ihren Gürtel geplündert, und sie hatte es nicht einmal bemerkt. Wie hatte sie nur so einfältig sein können? Hatte die laue Abendstimmung draußen an der Laak ihr das Hirn vernebelt? Oder war es die sündige Vorfreude auf die Nacht mit ihrem Gemahl? Zum Glück befand sie sich bereits auf dem Heimweg. Zu ärgerlich, wenn ihr das früher passiert wäre. Ohne Geld wäre ihr Gang zwecklos gewesen. Nie und nimmer hätte die raffgierige Hundskötterin die neue Rezeptur herausgerückt, ohne dass sie ihr die Münzen auf den Tisch gezählt hätte. Höhnisch hätte sie das zum Anlass genommen, unverschämte Mutmaßungen über den Gang von Gernots Geschäften anzustellen, am Ende gar zu behaupten, den Fischarts ginge das Geld aus! Verbissen kniff Editha die Lippen zusammen, zog die Heuke enger um den rundlichen Leib. Ihre kurzen Finger hatten Mühe, den dick gebauschten Stoff vor der Brust zusammenzuraffen.


  Der Gedanke an den gerade wieder einmal überstandenen Besuch bei ihrer früheren Hebamme wurmte sie nun, nach Entdeckung des Diebstahls, noch mehr. Selbst nach siebzehn Jahren ließ die meineidige Metze keine Gelegenheit aus, sie daran zu erinnern, wie sehr sie und Gernot auf ihr Wohlwollen angewiesen waren. Das düstere Geheimnis aus jenen Maitagen band sie bis an ihr Lebensende zusammen, und das nicht allein Caspars wegen. Hermine verstand es zudem, ihr immer weitere Zaubermittel aufzuschwatzen, um den Wunsch nach einem gemeinsamen Kind mit Gernot lebendig zu halten. Wie ein törichtes, folgsames Mädchen schluckte sie seit Jahr und Tag die bittersten Säfte, würgte die abscheulichsten Pulver hinunter. Insgeheim spukte ihr dabei stets Gundas Geist durch den Kopf. Nicht genug, dass sie nach angeblich nur einer einzigen Nacht gleich ein Kind von Gernot empfangen hatte. Dank der Zwillinge war sie gleich doppelt gesegnet worden! Ein Stich fuhr Editha in die Brust. In ihrer englischen Heimat galt die Geburt von Zwillingen als besondere Gunst Gottes und nicht, wie hier im Ordensland, als Beweis für die Untreue der Mutter.


  Wieso ausgerechnet Gunda einer solchen Gunst würdig befunden worden war, würde Editha nie begreifen. Noch dazu, wo sie selbst ein halbes Dutzend Kinder entweder bereits im Mutterleib verloren oder kurz nach der Geburt tot in den Armen gewiegt hatte. Ein Zuckerschlecken war das nicht gewesen, erst recht nicht, wenn sie in den Stunden tiefster Demütigung den kleinen Caspar ans Herz zu drücken und ihm eine gute Mutter zu sein hatte. Das Schlimmste war, dass sie insgeheim stets fürchtete, auch Gernot leide unter ihrem Versagen und sehnte sich darum nach Gunda. Wie viel Hoffnung aber blieb ihr noch auf ein eigenes Kind? Achtunddreißig war sie inzwischen, auch Gernot ging auf die vierzig zu. Gängige Hausmittel wie Beifuß, Nesselblätter, in Essig getrunkene Pfefferminze, Muskat, Liebstöckel oder Hauswurz hatten sich leider viel zu schnell als unwirksam erwiesen. Auch in Eselsmilch getränkte Wolle, der Lauf eines am ersten Freitag im März erlegten Hasen, die linke Hode eines schwarzen Stieres sowie das aus dem Maul eines Hengstes heraustriefende Wasser hatten nicht die erhoffte Wirkung gezeigt. Völlig umsonst war ebenso der in Branntwein gemischte Pferdemist gewesen, von sündhaft teuren Mitteln wie Safrankrokus oder Trüffelpaste ganz zu schweigen. Am liebsten hätte Editha ihre Verzweiflung laut herausgeschrien. Der Wind sollte ihre Worte aufgreifen und in die weite Welt davontragen. Dabei loderte das Feuer der Leidenschaft zwischen Gernot und ihr weiterhin heftiger, als es der Würde ihres Alters entsprach. Vom ersten Tag an war sie diesem Mann und seinen geschickten Künsten verfallen, jede Stunde der Zweisamkeit mit ihm hatte sie in die höchsten Gefilde der Lust geführt. Umso bitterer, dass bis zum heutigen Tag keine gewaltige Kinderschar nach außen hin von ihrem geheimen Glück zwischen den Laken kündete.


  Sie reckte das Kinn, spürte den kühlen Lufthauch an der nach oben gebogenen Nasenspitze. Eine Horde grölender, betrunkener Söldner kam ihr vom Burgberg herunter entgegen. Sie rettete sich abermals auf die gegenüberliegende Straßenseite und suchte Schutz hinter einem leeren Karren, den ein alter Mann mühsam über das Pflaster schob. Hoch zu Ross trabte ein Deutschordensritter heran, scheuchte die besoffene Meute dem Laakentor zu. Auf dem nahen Marktplatz hielten vier Büttel Wache. Im letzten Tageslicht räumten die Krämer ihre Buden auf, verschlossen die Läden und gingen nach Hause. Editha grüßte den Käskrämer Bolte und nickte der Bäckerin Steinhaupt zu, die es beide eilig hatten, den langgezogenen Platz unweit der Deutschordensburg zu verlassen.


  Im Weiterlaufen drückte Editha den winzigen Beutel der Hundskötterin fest an sich. Sie hütete ihn wie einen kostbaren Schatz. Deshalb war er vorhin auch den frechen Langfingern entgangen. Stellte sie sich jedoch vor, wie sie vor dem Zubettgehen das aus zerstampften Insektenlarven, Schneckenhäusern, Käfern und Spinnen bestehende Pulver hinunterwürgen sollte, schüttelte es sie. Schwer atmend blieb sie am Marktbrunnen stehen und lehnte sich an den gemauerten Rand. Selbst wenn sie das Pulver in Wein mischte, würde sie beim Trinken die unappetitlichen Bestandteile vor Augen haben. Gewiss würde Gernot sich weigern, das eigenartige Gesöff zu trinken. Warum konnte ihr das nicht einerlei sein? Längst hatte er die Hoffnung, seinen fruchtbaren Samen noch einmal ihrem Leib einzupflanzen, aufgegeben. Sie sollte froh sein, dass er des Nachts dennoch mit Wonne seinen ehelichen Pflichten nachkam. Welch grässlicher Alptraum, sich auszumalen, dass ihm eines Tages ein üppiges Gelage mit Unmengen Fleisch, Fisch und teuren Genüssen aus fernen Ländern mehr Spaß bereiten könnte als das Reiten auf ihren nackten Oberschenkeln oder das wollüstige Kneten ihrer drallen Brüste, ganz zu schweigen von der Schmach, wenn er sich einmal bei einer anderen Frau holen sollte, was er bei ihr nicht mehr fand. Editha ballte die Fäuste. Trotz ihrer achtunddreißig Jahre war ihre Schönheit noch nicht verblüht. Sie schob den üppigen Busen nach oben, fuhr mit den Fingern der linken Hand am tief gezogenen Ausschnitt ihres Kleides entlang. Die kostspielige Robe aus dunkelroter Seide glänzte im immer schwächer werdenden Abendlicht. Ihre Finger wanderten zum Hals. Die Haut erwies sich als zart wie eh und je. Edithas Blick glitt wieder an ihrem Leib hinunter. Der straffe Busen gereichte einer Zwanzigjährigen zur Ehre, auch die fülligen Hüften sowie die schwanenweißen Schenkel, die das Seidenkleid knisternd umhüllte, wusste sie Gernot im Bett noch genauso aufreizend darzubieten wie in den ersten Jahren ihrer Ehe. Heißes Begehren flammte in ihr auf. Im Bann der Vorfreude auf die nächste Nacht schloss sie die Augen. Gernots lüsterne Gewalt in ihrem Schoß zu spüren, sich seiner anschwellenden Lust mit lautem Aufschrei hinzugeben, entlockte ihr schon jetzt ein tiefes Seufzen.


  »Ist Euch nicht wohl, werte Fischartin?«


  Holy moly! Was tat sie da, mitten auf dem Markt? Sie zuckte zusammen, riss die Augen auf. Vor ihr stand Gernots langjähriger Zunftgenosse und Freund, Ludwig Perlbach. An seinem besorgten Blick las sie ab, dass er sie tatsächlich für krank hielt. »Danke, lieber Perlbach, es ist alles in bester Ordnung. Mir ist nur etwas warm.« Zur Bekräftigung hob sie die linke Hand und wedelte vor ihrem Gesicht herum, bevor sie die Kapuze der Heuke aus dem Gesicht zurückschob.


  »Gestattet mir, Euch trotzdem nach Hause zu geleiten. Weit ist der Weg zwar nicht, aber angesichts der anbrechenden Dunkelheit und des üblen Gesindels, das sich neuerdings in unseren Straßen tummelt, möchte ich Euch nicht allein gehen lassen.«


  Editha zögerte einen Moment, bevor sie seinen Arm ergriff, und betrachtete ihn verstohlen. Etwas an ihm befremdete sie. Sein Haar war licht geworden. Unter dem dunklen Barett lugten wenige weiße Büschel hervor. Das bartlose Gesicht wirkte müde, die leicht vornübergebeugte Haltung des Kaufmanns zeugte vom unweigerlichen Voranschreiten des Alterns. Seinen erschlafften Lenden halfen die Zauberkuren der Hundskötterin gewiss nicht mehr. Gegen ihren Willen lachte sie auf, schlug sich rasch die Hand vor den Mund und gab vor, husten zu müssen.


  »Seht Ihr«, erklärte Perlbach mit deutlicher Genugtuung in der krächzenden Altmännerstimme. »Auch wenn Ihr es nicht zugeben wollt, so höre ich doch, wie schlecht Ihr beieinander seid.«


  »Wie Ihr meint«, lenkte sie ein. Die wenigen Schritte legten sie sehr langsam zurück, was weniger an Editha als an dem Kaufmann lag. Er war nicht viel größer als sie und ebenfalls von eher gedrungener Statur. Durch den eng anliegenden Rock und die noch engeren Strumpfhosen stachen die aus den Fugen geratenen Formen an Bauch und Hintern geradezu ins Auge. Das Gehen in den modisch langen Schnabelschuhen bereitete ihm große Mühe. Mehrmals verfing er sich in den langen Gogeln. Editha war erleichtert, als die graue Steinfassade ihres im letzten Sommer auf zwei Stockwerke erhöhten Hauses in Sicht kam. Auch Perlbach atmete hörbar auf.


  »Da wären wir also«, erklärte er, sobald sie die Haustür erreicht hatten, um plötzlich nach ihrer Hand zu greifen und umständlich zu erklären: »Ihr wisst, Euer Gemahl und ich, also, der teure Gernot Fischart und ich, wir kennen uns seit frühesten Kindertagen. Bereits unsere Väter und deren Väter haben gemeinsam hier am Pregel…«


  »Was liegt Euch auf der Seele, mein Lieber?«, unterbrach sie ihn und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. »Worüber soll ich in Eurem Auftrag mit meinem Gemahl reden?«


  »Also, um es kurz zu machen: Wie Ihr wisst, hat die Altstädter wie die Löbenichter Kaufmannschaft bis vor wenigen Wochen noch die bündische Sache gegen den Deutschen Orden vertreten. Dann aber haben uns die Gewerke davon überzeugt, wie falsch das ist, und wir haben uns zur neuerlichen Huldigung vor dem ehrwürdigen Komtur Heinrich Reuß von Plauen durchgerungen.«


  »Fürwahr eine heldenhafte Tat«, entfuhr ihr.


  »Die Kneiphöfer jedoch bieten Plauen und seinen Ordensrittern weiterhin kühn die Stirn«, überging er ihren Spott, »haben gar Brunau, Swake, Dreher und den anderen bündischen Ratsherren aus der Altstadt bereitwillig Unterschlupf gewährt. Zudem ist es ihnen gelungen, die Unterstützung ihrer Zunftgenossen aus Danzig zu gewinnen. Unter Führung Henning Germans und des Bremer Kaufmanns Merten Holtorp sind die über den Wasserweg bis kurz vor den Kneiphof gelangt.«


  »Damit teilt Ihr mir keine Neuigkeiten mit«, ging Editha ungeduldig dazwischen. »Mein Gemahl weiß ebenso Bescheid wie Ihr. Warum also sollte ich mit ihm noch einmal darüber sprechen?«


  »Darüber nicht direkt, meine Teuerste«, wand sich Perlbach unbeholfen. »Vielmehr geht es darum, dass es Anzeichen gibt, Euer verehrter Herr Gemahl unterhalte trotzdem noch enge Handelsbeziehungen nach Danzig und Bremen. Ihr könnt Euch denken, wie unerfreulich das für uns alle ist.«


  »Passt auf, was Ihr da sagt, mein Lieber!« Ein schlimmer Verdacht reifte in ihr. Das also war der Grund, warum Gernot Caspar auf Reisen nach Danzig und Bremen schicken wollte: Der Junge sollte ihm als Mittelsmann zu den Abtrünnigen dienen. Auf London war er nur eingegangen, um überhaupt ihr Einverständnis zu Caspars Abreise zu erlangen. War der Junge erst einmal weg, war es nur eine Frage der Zeit, bis Gernot ihn für seine Zwecke einspannen würde. Damit stand ihr Gemahl nicht nur im Begriff, seine Altstädter Zunftgenossen zu hintergehen, sondern auch seinen arglosen Sohn für diese verdammenswürdige Schandtat zu missbrauchen. Good grief! Wie weit war es mit Gernot gekommen? Während die anderen Kaufleute am Pregel sich auf ihren Treueid für die Deutschordensritter besonnen und alle Kontakte zu den aufrührerischen Städten des Bundes abgebrochen hatten, unterhielt Gernot im Verborgenen beste Beziehungen zu den Verrätern. Wahrscheinlich wollte er sich die Türen in alle Richtungen offen halten und sowohl mit der wiederhergestellten Ordensmacht als auch mit den Bündischen seine Geschäfte tätigen. Jäh fiel ihr ein, wie hoffnungsvoll er von neuen Beziehungen nach Wehlau gesprochen hatte. Good gracious! Die dortige Bürgerschaft kämpfte entschieden gegen die Kreuzherren. Unlängst hatten sie mit den Rastenburgern einen Vorstoß gegen die Ordensburg in Tapiau unternommen. Editha schauderte. Je länger sie über Gernots Verhalten nachdachte, desto weniger konnte sie es begreifen. Auch wenn sich die einzelnen Stücke so passgenau zusammenfügten, es konnte einfach nicht sein. Seit gut zwanzig Jahren kannte sie Gernot, hatte ihn in hellen und in finsteren Zeiten erlebt. Solch abenteuerliche Geheimniskrämerei passte einfach nicht zu ihm. Entweder log Perlbach, oder aber jemand hatte Gernot eine Falle gestellt, und er war ahnungslos hineingetappt. For heaven’s sake! Was war das für eine Sache mit Wehlau? Nie zuvor hatte er engere Verbindungen dorthin unterhalten, warum also ausgerechnet jetzt? Dem musste sie auf den Grund gehen.


  »Habe ich Euch erschreckt?«, platzte Perlbach in ihre Gedanken. »Verzeiht. Nichts lag mir ferner, als Euch in Verwirrung zu stürzen, meine liebe Fischartin. Bedenkt bitte: Noch ist nichts bewiesen. Als einer der ältesten Freunde Eures Gemahls kann und will ich mir nicht vorstellen, dass er zu solchen Dingen überhaupt fähig ist. Deshalb bitte ich Euch, dass Ihr ganz behutsam…«


  »Ihr wollt mir doch nicht allen Ernstes vorschlagen, ich soll meinen eigenen Gemahl aushorchen? Ihm klammheimlich eine Falle stellen, um ihn dann öffentlich des Verrats an seiner Zunft und der gesamten Altstädter Bürgerschaft zu bezichtigen?« Mit jeder Silbe wurde ihre Stimme schriller. Vor Empörung bebte ihr Leib. Perlbach konnte nicht ahnen, was sie zudem befürchtete: dass die Hundskötterin Wind von der Sache bekam und damit den Preis für ihr Schweigen in unermessliche Höhen schraubte. Sie griff sich an den Hals, schnappte nach Luft.


  »Haltet ein, Teuerste, ich flehe Euch an!« Ihre heftige Reaktion trieb dem Kaufmann den Schweiß auf die Stirn. Ängstlich äugte er umher, wer Zeuge ihrer Unterredung geworden sein könnte. »Aufsehen gilt es in jedem Fall zu vermeiden, meine Liebe. Nie im Leben würde ich wagen, Euch vorzuschlagen, Euren Gemahl auszuhorchen und am Ende gar öffentlich anzuprangern!«


  Jetzt war es an ihm, zitternd vor Empörung innezuhalten und nach Luft zu ringen. Erwartungsvoll sah sie ihn an. Das machte ihn verlegen. Erst nach geraumer Zeit war er in der Lage, unsicher fortzufahren: »Ich dachte also, vielleicht wäre es Euch möglich und Ihr könntet in den nächsten Tagen etwas mehr darauf achten, mit wem Euer Gemahl derzeit zu tun hat, von wem er Nachrichten erhält, welche Geschäfte ihm gerade besonders am Herzen liegen.«


  Bang suchte er ihren Blick. Als sie ihn weiter nur schweigend ansah, fühlte er sich bemüßigt, unterwürfig hinzuzufügen: »Ich bin mir sicher, binnen kürzester Zeit wird sich der Verdacht gegen den guten Gernot Fischart als absolut haltlos erweisen.«


  »So?«, erwiderte sie spitz. »Und ich bin mir sicher, Ihr solltet besser darauf achten, was Euch gerade besonders am Herzen liegt. Euer alter Freund Gernot Fischart scheint es jedenfalls nicht zu sein, mein lieber Perlbach, sonst würdet Ihr solch unverschämte Unterstellungen gleich im Keim ersticken.«


  Bebend vor Wut schwang sie den Zipfel ihrer Heuke vors Gesicht, machte auf dem Absatz kehrt und schlüpfte ohne ein Wort des Abschieds ins Haus. Den Türflügel warf sie so heftig zu, dass das ganze Haus zu beben schien.
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  Das Fieber wollte nicht schwinden. Mehrere Tage schon hielt es Agnes fest in den Fängen. Verwirrende Träume plagten sie. Laurenz Selege erschien ihr darin, streckte die Hand nach ihr aus, doch sie bekam ihn nicht zu fassen. Immer wieder entglitten ihr im letzten Moment seine zum Teil steif gekrümmten Finger. Darüber schob sich das Bild ihres Feuermals, wie es blaurot und hässlich ihren Nacken verunzierte. Doch es war nicht ihr Hals, an dem sie es entdeckte. Ein Kopf drehte sich zu ihr um, ein fremdes Gesicht sah sie an. Der Bursche, zu dem es gehörte, war in ihrem Alter. Obwohl sie ihm nie zuvor begegnet war, erfüllte sie bei seinem Anblick ein wohliges Gefühl. Aus bernsteinfarbenen Augen musterte er sie, lächelte über das ganze Gesicht. Eine lange, schmale Nase, versehen mit einem auffälligen Höcker gleich unterhalb der Nasenwurzel, teilte es in zwei ebenmäßige Hälften. Sie wollte sich vorbeugen und ihn küssen, er aber warf den Kopf übermütig nach hinten, schüttelte den dichten Schopf seines nackenlangen, dunkelblonden Haares. Langsam entschwand er in dunstige Fernen.


  Schweißgebadet schlug Agnes die Augen auf und sah in eine verschwommene, nebelverhangene Welt. Von weit her drangen die besorgten Stimmen Gundas, Lores und Griets zu ihr. Kaum konnte sie die Umrisse der drei Frauen unterscheiden. Kniff sie die Augen zusammen, um mehr zu erkennen, wurde es nicht besser. Stattdessen verstärkte sich der Druck in ihrem Kopf, der sich bald darauf zu heftigsten Schmerzen über dem rechten Auge verdichtete. Antwortete sie auf die ihr gestellten Fragen, schienen die anderen ihre Worte nicht zu hören. Dabei meinte Agnes, der Schädel platze ihr beim Reden, so laut hallte ihr die eigene Stimme in den Ohren wider. Deshalb sparte sie sich meist die Anstrengung des Sprechens und trank lieber durstig aus dem Becher, den ihr die Mutter oder Großmutter gelegentlich an die Lippen setzte. Zugleich genoss sie die Kühle des feuchten Leinens, das sie ihr auf die Stirn legten. Alsbald versank sie wieder in ihren Träumen, versuchte von neuem, Laurenz und den Unbekannten festzuhalten.


  »Bleib hier!« Energisch rüttelte Griet sie an den Schultern, ließ nicht ab, bis Agnes endlich die schweren Lider öffnete.


  »Höchste Zeit, aufzuwachen«, erklärte die pausbäckige Magd. »Oder willst du gar nicht mehr gesund werden? Schau, was ich dir heute Besonderes bringe.«


  Sie hielt ihr eine dampfende Schale entgegen. Ein verheißungsvoller Geruch stieg daraus auf. Agnes musste den Kopf leicht anheben, schnupperte, bis sie erkannte, was es war: Hühnerbrühe! Ehe sie sich’s versah, zog Griet das Gefäß mit der köstlichen Speise zurück. »Die kriegst du nur, wenn du nicht gleich wieder im Fieber versinkst.«


  Schelmisch zwinkerte sie ihr zu. Die Aussicht auf die unverhoffte Köstlichkeit lohnte, die Augen weiter aufzuhalten. Zum ersten Mal hatte Agnes erkannt, wer vor ihr stand und mit ihr sprach. Willig ließ sie sich von Griet zum Sitzen aufrichten. Beflissen schüttelte die Magd das dicke Kissen in ihrem Rücken auf. Dankbar lehnte Agnes sich zurück. Gleich ging es ihr besser. Der dichte Nebelschleier zerriss, sie erkannte ihre nächste Umgebung wieder: die dicken roten Vorhänge am Bett, die gedrechselten Stangen des Himmels, der sich über dem Lager wölbte, die reichverzierte Wäschetruhe vor der Bettstatt, die Stühle und den Tisch mit dem Bild der Gottesmutter auf der gegenüberliegenden Wand. Griet hatte die unteren Holzflügel des Fensters an der Stirnseite des langgestreckten Raumes weit geöffnet. Milde Frühlingsluft wehte herein. Aus dem Hof klang das Gegacker der Hühner herauf, dazwischen mischte sich munteres Vogelgezwitscher aus den Büschen. Die Tauben gurrten. Hoch ragte die Spitze des blütenübersäten Apfelbaums vor dem Fenster auf. Ein Distelfink hüpfte auf das Fensterbrett und streckte den weißen Schnabel neugierig in die Stube. Das bunte Federkleid leuchtete in der Sonne.


  »Sieh nur, der freche Bursche, gleich fliegt er zu uns rein.« Griet scheuchte ihn mit der Hand fort. »Selbst die Tiere sind munterer als du, mein Kind. Komm, iss von der Suppe. Die wird dir helfen, zu Kräften zu kommen. Dann kannst du bald auch wieder draußen herumspringen.«


  Sie setzte sich auf die Kante des breiten Bettes und hob Agnes den Löffel an den Mund. Vorsichtig pustete sie in die heiße Brühe. Artig wie ein kleines Kind ließ Agnes sich füttern. Es ging nur langsam vonstatten, das Schlucken fiel ihr noch schwer. Dennoch spürte sie, wie gut ihr die Suppe tat. Mehr und mehr verblasste die Erinnerung an den seltsamen Traum. Der Bursche mit den bernsteinfarbenen Augen und dem Feuermal schien ihr bald eine rätselhafte Erinnerung. Nie zuvor hatte sie ihn gesehen. Gewiss gehörte er zu den Trugbildern des hohen Fiebers. Sie beschloss, ihn ein für alle Mal zu vergessen. Als Griet endlich mit dem Löffel über den Boden der Schüssel schabte, atmete sie erleichtert auf und sank matt ins Kissen zurück.


  »Was machst du nur für einen Unsinn? Uns alle so zu erschrecken!« Kopfschüttelnd stellte Griet die Schale auf die Truhe und fasste nach ihrer Hand. Agnes fühlte die rauhe Haut der Magd, genoss ihre Kühle. Eindringlich sah Griet sie an. »Versprich mir, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen.«


  »Wie lange liege ich schon hier?«, schummelte Agnes sich um die gewünschte Erwiderung herum.


  »Weißt du das nicht?« Griet runzelte die hohe Stirn. »Vier, fünf Tage werden es gut sein. So genau weiß ich es selbst nicht mehr. Deine Großmutter hat bereits einige Kerzen gestiftet und den heiligen Georg um Hilfe angefleht. Es hat genutzt, wie man sieht. Sie wird staunen, wenn sie dich hier sitzen sieht, und ein Dankgebet gen Himmel senden.«


  Prüfend legte sie ihr die Hand auf die Stirn. Agnes spürte, dass sie nicht mehr fieberte. Dennoch genoss sie die Berührung.


  »Das Fieber ist weg. Gott sei Dank!« Aufmunternd lächelte Griet ihr zu und tätschelte ihr die Wange.


  »Wo ist meine Mutter?«


  »Wo schon?« Griet lächelte. »Im Sudhaus bei ihrem Bier natürlich! Es ist Markt, wir brauchen Nachschub für die durstigen Kehlen unten in der Schankstube. Auch wenn du krank hier oben im Bett liegst, geht unten das Leben weiter.«


  Kaum hatte sie das gesagt, polterte es laut im Erdgeschoss, als gelte es, den Beweis für ihre Worte zu liefern. Aufgebracht schimpfte jemand, ein anderer fuhr dazwischen, eine dritte Stimme mahnte zur Ruhe. Das Wirtshaus schien gut gefüllt. Also musste es gegen Mittag sein. Angestrengt blinzelte Agnes in das Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster hereinfiel. Es brachte Griets weißblonden Haarschopf zum Leuchten. Beflissen schickte sich die Magd an, die Bettdecke aufzuschütteln, schaute in den Krug und griff sich die leere Suppenschale.


  »Es ist Zeit, unten wieder an die Arbeit zu gehen. Deine Mutter wird sicher bald nach dir sehen. Auch deine Großmutter kommt später bestimmt rauf. Wenn ich ihr erzähle, dass du die Augen aufgeschlagen hast, wird sie die erstbeste Gelegenheit nutzen, mich unten mit den Gästen allein zu lassen.« Verschwörerisch zwinkerte sie ihr zu.


  »Ich werde mein Bestes tun, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen und euch wieder zu helfen.« Agnes schob sich ein Stück höher in die Kissen. Sie würde versuchen, wach zu bleiben. Denn auch wenn das Fieber gesunken war, fürchtete sie sich vor weiteren wirren Träumen.


  »Das höre ich gern«, erwiderte Griet und wollte gehen. Ängstlich hielt Agnes sie fest.


  »Bitte bleib noch eine Weile«, flehte sie.


  »Du bist gut. Du hast doch gehört, was in der Schankstube los ist. Deine Großmutter ist mit Ulrich allein, dabei sollte er eigentlich deiner Mutter im Sudhaus zur Hand gehen. Nur weil der Knecht von Poschenrieder Zeit hat auszuhelfen, habe ich mich zu dir setzen dürfen.«


  »Es tut mir leid.« Agnes’ Wangen röteten sich vor Scham. »Ich will euch nicht zur Last fallen.«


  »Schon gut. Mach dir keine Sorgen, sondern werde erst einmal gesund. Es nützt keinem, wenn du zu früh aufstehst und gleich wieder umfällst. Zwar können wir jede helfende Hand gebrauchen, die aber sollte kräftig genug sein, fest mit anzupacken.«


  Von neuem machte sie Anstalten zu gehen, wieder hielt Agnes sie zurück. »Ich werde mir Mühe geben, rasch gesund zu werden. Versprochen! Doch bevor du gehst, musst du mir noch etwas verraten.«


  »Was denn?«


  »Hat jemand nach mir gefragt?«


  »Wer sollte nach dir gefragt haben? Denkst du an jemand Bestimmten?«


  Griets Reaktion war Antwort genug. Wie hatte sie so von sich eingenommen sein können? Alles um Agnes herum begann sich zu drehen. Von neuem meinte sie, aufziehende Nebelschwaden auszumachen. Fast hoffte sie, sich darin auflösen zu können. Was wollte sie noch hier? Vermissen würde sie niemand. Der Mutter, Lore und Griet fiel sie seit Tagen zur Last. Laurenz Selege hatte ihr zu verstehen gegeben, ihr künftig aus dem Weg gehen zu wollen. Und dieser andere aus den Träumen, der ihr Feuermal trug, war nur ein Fieberwahn. Sie presste die Augen zu. Rasch wollte sie vergessen. Dabei ahnte sie längst, dass ihr dies mit Laurenz niemals gelingen würde, auch wenn er selbst inständig darum gebeten hatte. Sie hatte von dem süßen Topf der Lust gekostet, und er hatte sie dazu verführt, mehr davon zu schmecken. Heiß brannten ihr die Lippen, als spürte sie wieder seinen Kuss. Rief sie sich die Umarmung mit ihm in Erinnerung, brodelte ein Feuer in ihr auf. Einmal noch wollte sie sich an ihn schmiegen… Sie erschrak: Diese Lust war es, deretwegen Laurenz sie von sich gestoßen hatte! Er hatte gespürt, welches Verderben von ihr ausging. Scham erfasste sie. Ihre Wangen begannen zu glühen, Tränen schwammen ihr in den Augen. Sie zog die Bettdecke hoch bis zum Kinn, kämpfte gegen das Aufschluchzen an.


  »Was ist mit dir?« Griet beugte sich über sie und strich ihr sanft über die Wange. »Bist du verliebt?«


  Die direkte Frage brachte Agnes vollends aus der Fassung. Sie stöhnte, warf sich zur Seite, zog die Decke über den Kopf.


  »Ach Kleines, ist das schön!« Griets Stimme überschlug sich vor Freude. Auf einmal hatte sie es nicht mehr eilig, nach unten zu gehen. Sie stellte die Schale ab und setzte sich auf die Bettkante. »Beim ersten Mal ist es völlig neu und eigenartig. Da weiß man noch gar nicht, wie man damit umgehen soll. Zu nah liegen Freud und Leid beieinander. An einem Tag ist man ganz von schier unbeschreiblichem Glück erfüllt. Man schwebt auf einer Wolke, tanzt federleicht durch die Lüfte, sieht vor lauter Übermut duftende Rosenblätter auf die sonnenüberflutete Erde herabregnen. Alles gelingt. Am nächsten Tag aber ziehen schwarze Gewitterwolken auf, die Rosen sind verblüht, die Dornen fügen einem schmerzhafte Stiche zu, der Sturm bricht los. Vor Kummer möchte man sich in einer Höhle vergraben, das Tageslicht bis zum Ende aller Tage meiden. Ängste plagen einen. Man fragt sich, ob es richtig ist, was man in seinem Herzen fühlt. Ob einem das große Glück wirklich zusteht und man es so eigensüchtig auf Dauer für sich und den Liebsten beanspruchen darf. Jedes noch so geringe Vergehen aus der Vergangenheit fällt einem ein, das einen des Glücks unwürdig machen könnte. Zweifel nagen, ob man vielleicht einem Wahn aufgesessen ist und der Liebste die Gefühle gar nicht in der gleichen Weise erwidert. Inbrünstig sehnt man sich einen Wink des Schicksals herbei.


  Bis man irgendwo in der Ferne einen Fingerzeig erspäht. Plötzlich genügt ein flüchtiger Augenaufschlag des Liebsten, und aller Kummer ist vergessen. Manchmal allerdings wartet man sehr lange, hofft, sehnt, fleht einen Lichtblick herbei, doch es geschieht einfach gar nichts. Das ist bitter. Trotzdem darf man nicht verzweifeln. Es gibt die vielfältigsten Gründe, warum der erhoffte Hinweis ausbleibt oder der Liebste vorübergehend aus dem Blickfeld gerutscht ist. Genauso gut wie ein schlechtes kann das auch ein gutes Zeichen sein. Deshalb darfst du niemals zu schnell die Hoffnung verlieren. Am nächsten Tag schon kann aller Kummer vergessen sein und du genießt den schönsten Moment des Lebens! Ach, wie selig sind diese Gefühle. Daran merkt man, warum man auf Gottes Erden wandelt: einzig, um zu lieben und geliebt zu werden. Darum dreht sich das ganze Leben, darin liegt der Sinn und Zweck unseres Daseins.«


  Zärtlich strich sie mit den Fingern über Agnes’ Rücken. Unter der Berührung stellten sich Agnes die Nackenhaare auf. Ihr Leib bebte. Abermals loderte die Glut in ihr auf. Erschrocken biss sie sich auf die Lippen. Griet nahm ihre Hände zurück. Eine seltsame Kälte breitete sich in ihrem Körper aus.


  Mit belegter Stimme sprach Griet weiter: »Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen, mein Kleines? Du musst mir aber versprechen, deiner Mutter und Großmutter nichts davon zu erzählen, ja?«


  Agnes konnte nur mit einem stummen Nicken antworten. Griet wartete das kaum ab, sprudelte bereits eifrig los: »Da ist nämlich noch etwas anderes, was dieses schwebende Gefühl in wahre Wonne verwandelt. Erst weiß man nichts davon, fürchtet sich sogar ein wenig davor. Hat man aber einmal von dem Kelch mit dem süßen Trank gekostet, will man stets mehr und immer mehr davon trinken. Eine regelrechte Gier erfasst einen. Es schmeckt so wundervoll und berauscht vollends. Ach, Kleines, was rede ich da?« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Es ist doch verboten, davon zu sprechen oder gar sich dem offen hinzugeben. Vor allem für uns zarte weibliche Geschöpfe. Der Garten der Lust, so heißt es überall, sei ein verrufener Garten. Höchstens die Männer dürften ihn betreten. Pah, wie töricht! Dabei brauchen sie uns, um ihn in all seinen Freuden auskosten zu können. Ach, wenn du wüsstest, wie es sich anfühlt, wie heiß diese Glut in einem brennen kann. Wie man alles um sich herum vergisst und einfach nur noch dahingleitet in diesem wundervollen Rhythmus. Das Miteinander ist das Schönste daran. Unglaublich, wie zwei Menschen derart eins werden, so innig miteinander verschmelzen können.«


  In seliger Verzückung faltete sie die Hände vor der Brust und verlor sich in einem verheißungsvollen Lächeln. Über der Schwärmerei presste Agnes sich die Hände auf die Ohren. Trotzdem drang jede Silbe zu ihr vor. Wie konnte Griet nur derart reden? Woher wusste sie in Worte zu fassen, was Agnes bei Laurenz empfunden hatte? Dabei waren ihre Gefühle für ihn doch einzigartig. Sie war sich sicher: So innig wie sie hatte nie zuvor jemand geliebt oder gefühlt. Niemals konnte irgendwer diese Hitze in sich gespürt, diesen unwiderstehlichen Drang empfunden haben, sich dem anderen ganz und gar hinzugeben. Nicht einmal Großmutter Lore, auch wenn sie sich selbst achtzehn Jahre nach Großvater Ewalds Tod noch nach ihm verzehrte. Dennoch: Von ihr musste sie diese Leidenschaft geerbt haben. Wenn, dann war die Großmutter zu etwas Vergleichbarem fähig, die Mutter ganz gewiss nicht. Die brachte es nicht einmal über sich, zu Agnes zärtlich zu sein, geschweige denn, einem anderen Menschen eine Geste der Zuneigung zu schenken. Von neuem sah Agnes Laurenz’ geliebtes Gesicht nah vor sich, spürte seinen warmen Atem auf der Haut. Bei der Erinnerung an den Kuss brannten ihr die Lippen. Sie schmeckte seine Zunge wieder in ihrem Mund, spürte seinen Herzschlag in ihrer Brust. Eins stand fest: Nach Laurenz würde es keinen anderen mehr für sie geben. Hätte das Fieber sie doch dahingerafft, dann bliebe ihr wenigstens das Weiterleben ohne ihn erspart.


  »Du hast keine Ahnung!«, hörte sie sich plötzlich schreien und schlug die Decke zurück. Ehe sie sich’s versah, saß sie aufrecht im Bett und funkelte Griet zornig an. »Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest.«
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  Stille breitete sich im Schlafgemach aus. Die eben noch so vertraute Nähe zwischen Agnes und Griet war zerstört. Erschrocken sahen sie einander an. Im selben Moment öffnete sich die Tür.


  »Oh, unsere Kranke befindet sich auf dem Weg der Besserung. Wie schön, sie wieder aufrecht im Bett sitzen zu sehen.« Gut gelaunt schob sich Großmutter Lore ans Bett. »Wie konntest du uns nur so einen Schrecken einjagen, Liebes? Ein derart hohes Fieber habe ich selten bei jemandem erlebt. Am Mairegen allein mag es nicht gelegen haben. Der macht schön, wie es heißt, aber nicht todkrank.«


  Geschäftig stopfte und zupfte sie an der Bettdecke herum, strich wie zufällig mit den Fingern über Agnes’ Wange, fühlte die Temperatur an ihrer Stirn. »Bist du kräftig genug, eine Überraschung zu vertragen?«


  Aufmerksam musterte sie ihr Gesicht. Griet stieß ein kaum hörbares Glucksen aus. Die Großmutter und die Magd wechselten belustigte Blicke, sahen dann beide einhellig zur Tür, die im nächsten Moment aufschwang, und Ulrich trat ein. Viel war nicht von ihm zu sehen. Direkt vor Brust und Gesicht hielt er eine große Kiste, die mit einem hellen Tuch verhüllt war. Vorsichtig näherte er sich dem Bett. Agnes wich zurück, starrte gebannt auf den Knecht. Schwungvoll zog Griet das Tuch fort. »Grüß dich!«, knarzte ein grauroter Papagei in seinem Käfig.


  »Wo habt ihr den her?« Agnes jauchzte auf, schlug die Hände vor den Mund. Andächtig betrachtete sie das im Sonnenlicht schimmernde Gefieder des ungewöhnlichen Tieres, musterte den riesigen schwarzen Schnabel und die leuchtend roten Schwanzfedern. Es war, als wusste auch der Vogel gleich, wen er vor sich hatte. Freudig ruckte er mit dem Kopf, spreizte einen Flügel, hob eine Kralle und streckte sie zur Seite aus. »Grüß dich, grüß dich!«, wiederholte er immer flüssiger. Mit einem Satz plumpste er von der Stange auf den Boden des Vogelbauers und begann, Körner aufzupicken. Vorsichtig stellte Ulrich den Käfig auf einem Schemel ab, den Griet nahe ans Bett gerückt hatte.


  »Es ist ein Geschenk«, verriet Lore schmunzelnd. Ulrich und Griet wechselten vergnügte Blicke. »Ein außergewöhnlich großzügiges noch dazu. Du weißt, was es bedeutet, wenn ein Herr einer Dame einen so kostbaren Vogel schenkt? Wahrscheinlich kannst du dir längst denken, wer dir damit seine Aufwartung machen will.«


  »Was?« Ungläubig starrte Agnes die Großmutter an. Sie wagte nicht, den Namen auszusprechen. Jede Regung auf Lores Gesicht schien ihr entgegenzuschreien, was sie nicht zu hoffen wagte: Laurenz Selege schickte ihr den Vogel! Ihr wurde heiß. Natürlich wusste sie, was ein solch wertvolles Geschenk bedeutete. Aufgeregt knetete sie die Finger.


  »Griet, Ulrich, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ihr unten nach dem Rechten seht. Nicht, dass die Gäste denken, sie dürften sich selbst bedienen. Die Suppe ist fertig, Kannen mit frischem Bier stehen bereit.«


  Als gelte es, neugierige Hühner aus dem Raum zu verjagen, scheuchte Lore die beiden zur Tür hinaus. Zufällig stieß Griet beim Hinausgehen gegen Ulrich. Sogleich tasteten ihre Finger nacheinander, verschränkten sich für einen Augenblick. Da fiel es Agnes wie Schuppen von den Augen: Ulrich war Griets Liebster! Wie hatte sie nur das Nächstliegende übersehen können? Oder rührte es daher, dass sie dem einäugigen Brauknecht nicht zutraute, eine so hübsche Frau wie Griet für sich zu gewinnen?


  »Ein schönes Paar!« Lore sah den beiden verzückt hinterher. »Was freue ich mich für sie! Jetzt müssen wir nur noch deine Mutter behutsam darauf einstimmen, dann steht der lang ersehnten Heirat nichts mehr im Weg.«


  »Was sollte sie dagegen haben? Sie drängt Griet doch immerzu, endlich zu heiraten und einen eigenen Hausstand zu gründen.«


  »Ach, das ist ein weites Feld, Liebes.« Lore trat zum offenen Fenster und sah neugierig in den Hof hinunter.


  Das Sonnenlicht zauberte einen hellen Lichtschein um ihren Kopf. Sie drehte ihn halb beiseite. Agnes betrachtete das Profil mit der auffällig gekrümmten Nase. Jäh kam ihr die rätselhafte Traumgestalt wieder in den Sinn. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Lore war kaum zu übersehen. Was bedeutete das? Hatte Laurenz tatsächlich die Wahrheit gesagt, und sie hatte einen Zwillingsbruder? Sogleich rief sie sich das Gespräch mit Lore in Erinnerung. Entschieden hatte Lore die Frage zurückgewiesen. Wahrscheinlich hatte sie nur von dem fremden Burschen mit dem Feuermal im Nacken geträumt, weil Laurenz ihr von jenen Zwillingen erzählt hatte. Warum sollte sie einen Bruder haben, über den niemand sprach? Warum sollten Lore und Gunda ihr einen so wichtigen Menschen verschweigen? Alles in ihr wehrte sich dagegen, sich vorzustellen, die Großmutter und ihre Mutter würden sie seit Jahren belügen.


  »Lass uns lieber von dir sprechen, Liebes.« Entschlossen drehte Lore sich um, strahlte über das ganze Gesicht. Nicht die geringste Spur von Falsch lag darin. Es bestand auch keine Ähnlichkeit mehr mit jenem Burschen aus dem Traum. Beruhigt lehnte Agnes sich ins Kissen zurück.


  »Dieser Papagei ist ein außergewöhnliches Geschenk. Damit legt dir jemand sein Herz zu Füßen.«


  »Was sagt Mutter dazu?«


  »Lass Gunda nur meine Sorge sein. Sie ist meine Tochter, ich weiß, wie ich sie nehmen muss, um sie in meinem Sinn zu überzeugen.« Sie zwinkerte verschwörerisch, stellte sich vor den Vogelkäfig und betrachtete das Tier. Neugierig hüpfte der Papagei zu ihr, krächzte wieder sein »Grüß dich, grüß dich«. Lore streckte den Finger in den Käfig. Sofort schnappte der Vogel danach. »Autsch!« Kopfschüttelnd zog Lore den Finger zurück.


  »Sonderlich zahm ist er nicht«, stellte Agnes fest. »Er braucht wohl eine Weile, bis er sich an uns gewöhnt hat.«


  »Wir alle brauchen eine Weile, um uns an neue Menschen und Umgebungen zu gewöhnen«, stimmte die Großmutter zu. »Deshalb soll ich dir auch eine zutiefst aufrichtige Entschuldigung ausrichten.«


  Sie strich Agnes über den Kopf und kniff sie anschließend zart in die Wange. Agnes wollte sich wegdrehen, hatte aber nicht die Kraft dazu.


  »Ach, Liebes, ist das schön! Wahre Liebe zu finden ist ein ganz besonderes Geschenk. Es ist sehr rar. Deshalb sollte man es nur zu gern annehmen, wenn es einem derart untertänig angeboten wird. Allzu oft wird sich die Gelegenheit nicht im Leben bieten.«


  »Wann hast du mit Laurenz gesprochen?«, überging Agnes die Bemerkung. »Ich dachte, er wollte sich künftig von mir, nein, von uns allen fernhalten.«


  »Hat er das gesagt? Ach, meine arme Kleine!« Liebevoll tätschelte Lore ihr die Wange. »Wie gut, dass ich gleich erraten habe, wie es um euch beide steht. Als du letztens so verzweifelt und völlig durchnässt nach Hause gekommen bist, war mir klar, dass ich dir helfen muss. Deshalb bin ich gleich am nächsten Tag zu Laurenz Selege gelaufen und habe ihm alles erzählt. Ich wusste ja, dass ich ihn im Haus der Steins gleich beim Rathaus finde. Seither habe ich ihn jeden Tag getroffen und ihm berichtet, wie es dir geht. Stets hat er ungeduldig auf mein Auftauchen gewartet. Er ist ein verliebter junger Narr! Nur Männer können so sein. Du darfst nicht alles so ernst nehmen, was einer wie er im ersten Liebestaumel sagt. Es hat ihn wohl völlig unvorbereitet getroffen, dir gegenüberzustehen und sogleich so tief für dich zu empfinden. Männer fürchten sich davor, sich zu ihren Gefühlen zu bekennen, erst recht, wenn ihnen klarwird, welch weitreichende Folgen das haben kann. Mitte zwanzig wird er schon sein. Das ist recht alt für einen Burschen, um eine solche Erfahrung zu machen. Das liegt wohl daran, dass er bislang einzig für seine Arbeit und seine Kunst gelebt hat. Nach Wehlau ist er gekommen, um einige gut bezahlte Aufträge zu übernehmen. Seit Jahren zieht er durchs Land, ist heute hier, morgen dort, hat ein unstetes Leben und keine Eltern mehr, die zu Hause auf ihn warten. Kein Wunder, dass es ihn wie aus heiterem Himmel trifft, wenn er plötzlich jemandem wie dir gegenübersteht, der dieses Dasein völlig auf den Kopf stellt. Er muss sich entscheiden, wie er weiterleben will: frei und ungebunden, dafür aber einsam und ohne Liebe, oder fest verwurzelt an einem sicheren Platz, dabei künftig nicht nur für sich, sondern auch für andere verantwortlich. So etwas stürzt einen Mann in größte Not. Da kann er schon mal im ersten Moment den Kopf verlieren und törichte Dinge tun oder sagen. Ach, wenn du nur meinen Ewald gekannt hättest! Der war sogleich bereit, sein ganzes Leben für mich hinzugeben. Leider ist es am Ende auch so gekommen.«


  Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. Agnes wusste nicht so recht, was sie nun glauben sollte. Offenbar kannte Lore nur die eine Seite der Geschichte, sah nur die Liebe, die Laurenz für sie empfand. Was sie beide womöglich noch miteinander verband, ahnte sie nicht. Also hatten weder Laurenz noch Gunda ihr gegenüber eine Andeutung zu der Geschichte mit den Zwillingen fallenlassen. Konnte es sein, dass die Großmutter nichts ahnte? Gewiss war sie Gunda damals nicht von der Seite gewichen. Sie hätte sowohl die beiden Kinder mit dem Feuermal als auch jenen zehnjährigen Jungen mit den verschiedenfarbigen Augen miterleben müssen. Beides aber würde eine Frau wie Lore nicht vergessen. Warum hatte sie ihr nie davon erzählt? War sie tatsächlich fähig, ihr gegenüber kühn die Ahnungslose zu geben?


  Aufmerksam musterte Agnes das geliebte Gesicht der Großmutter. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass Lore seit Jahren eine derart große Lüge ihr gegenüber aufrechterhielt. Nie im Leben würde sie sie weiterhin so anlächeln, zu ihr so selbstverständlich von Liebe und großen Gefühlen sprechen.


  Matt sank sie ins Kissen zurück. Es war alles zu viel für sie. Das Einzige, was sie begriff, war, dass Laurenz recht hatte: Die traurige Geschichte mit den Zwillingen stand für immer zwischen ihnen und überschattete ihre Liebe. Umso schlimmer, dass er seinem Entschluss untreu geworden war und Agnes nicht in Ruhe lassen konnte. Lore musste ihn in ihrer Unbedarftheit, ihr einen Gefallen tun zu wollen, erweicht haben. Also würde Agnes für sie beide handeln müssen, musste ihn und alles, was mit ihrer Begegnung zusammenhing, vergessen. Daran änderte auch ein so wertvolles, von Herzen kommendes Geschenk wie der Papagei nichts. Es gab keine Zukunft für sie, wollte sie nicht ein für alle Mal mit ihrer Mutter und Großmutter brechen.


  »Ulrich soll den Vogel zurückbringen«, erklärte sie hastig, bevor ihr die aufsteigenden Tränen das Sprechen unmöglich machten. »Am besten sofort.«


  »Aber Liebes! Sei nicht voreilig und überleg es dir noch einmal in Ruhe. Gerade bei einem derart großen Liebesbeweis solltest du dir sicher sein, was du tust. Der arme Selege wird zutiefst verstört sein, wenn du dieses Geschenk abweist.«


  Lore griff nach ihrer Hand und sah ihr eindringlich in die Augen.


  »Ich kann den Vogel nicht annehmen«, presste Agnes mühsam unter aufsteigenden Tränen heraus, »gerade weil ich weiß, was das Geschenk bedeutet.«


  »Agnes, Kind, bedenke bitte«, verlegte Lore sich aufs Flehen, »schenkt ein Mann einer Dame einen Vogel, legt er ihr damit sein Herz zu Füßen. Bei einem so wertvollen wie diesem Papagei ist das ganz offensichtlich.«


  »Ich will Laurenz nie wiedersehen.«


  »Weißt du, was du ihm damit antust?«


  »Schluss damit! Ich kann es nicht mehr hören! Ihr lügt doch alle!«


  Agnes packte die Decke, zog sie sich über den Kopf und warf sich zur Seite. Hemmungslos weinte sie in die Kissen.
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  Auf dem Gemeindeland im Südosten Wehlaus herrschte ausgelassene Stimmung. Die Heuernte bereitete dem Gesinde großen Spaß. Flink hüpften die in helle Kittel, weiße Kopftücher oder gelbe Strohhüte gekleideten Mägde und Knechte mit nackten Füßen über die Felder. Weit ausholend schwangen die Burschen die Sensen, behende rechten die Mägde die abgeschnittenen Halme zu Haufen zusammen. Frauen und Kinder rafften sie zu Bündeln und verschnürten diese. Trotz der mühseligen Arbeit blieb allen genug Luft für ein fröhliches Lied oder eine freche Neckerei. Sanft trug der Wind das vielstimmige Lachen über das Land.


  Agnes stand etwas abseits am Wegesrand und schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen die gleißende Vormittagssonne ab. Die Finger ihrer linken Hand spielten gedankenverloren mit den Zipfeln des hellen Halstuchs. Sehnsüchtig sah sie dem Treiben auf den Wiesen zu. Wie wünschte sie sich, eine der lachenden Mägde mit den Heubündeln zu sein! Oder eine der Frauen, die das Heu zusammenrechten. Das unbeschwerte Lachen würde sie endlich auf andere Gedanken bringen. Viel zu oft hatte sie in den letzten Wochen von dem fremden Burschen mit dem Feuermal geträumt. In der Ferne erspähte sie eine Gestalt. Die Bewegungen schienen ihr vertraut. Laurenz Selege! Sie erstarrte und kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, beugte sich zu einer der Frauen hinunter und küsste sie. Die Frau ließ den Rechen fallen, umarmte ihn und versank mit ihm in einem leidenschaftlichen Kuss. Agnes kribbelte es im Bauch. Sie meinte, Laurenz’ Lippen auf den ihren zu spüren, den Geschmack seiner Zunge im Mund zu schmecken. Jäh fuhr der Mann in der Ferne herum. Es war nicht Laurenz. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder weinen sollte. Sosehr sie Laurenz in einem Moment herbeisehnte, so sehr fürchtete sie im nächsten das Wiedersehen. Seit ihrer Genesung war er spurlos verschwunden. Die Zurückweisung seines wertvollen Geschenks musste ihn zutiefst verletzt haben. Beschämt senkte sie den Blick. Das hatte sie nicht gewollt. Zugleich wollte sie sich nicht mit ihrer Mutter und Großmutter überwerfen. Griet hatte recht, in der Liebe lagen Freud und Leid eng beieinander. Das eine schien ohne das andere nicht denkbar.


  »Wir müssen weiter«, mahnte Ulrich und schob den Karren an. Agnes sah auf. Die zwei großen Fässer Bier sollten sie zu Kollmann ins nahe Bürgerdorf bringen. In der flirrenden Hitze kein angenehmer Gang, führte die von unzähligen Fuhrwerken stark ausgefahrene Straße doch mitten durch die Gemeindewiesen. Kaum ein Baum oder Strauch spendete Schatten. Dennoch war Agnes froh, den einäugigen Brauknecht begleiten zu dürfen. Es tat gut, für einen Tag aus Lores und Gundas Dunstkreis zu fliehen.


  »Warum bringen wir Kollmann eigentlich regelmäßig Bier? Braut er nicht selbst welches oder bekommt es von den Bauern seiner Lischke?« Im Gehen brach Agnes sich am Wegesrand eine weiße Blütendolde ab, spielte mit den ausgefransten Blättern, roch an der Blüte und äugte dabei zu Ulrich. Das Schieben des Karrens war anstrengend. An den Rändern der verschlissenen Gugel, unter der sein blondes Haar verschwand, zeichnete sich dunkle Feuchtigkeit ab. Auch auf der Stirn stand ihm der Schweiß. Die Ärmel seines Kittels hatte er hochgekrempelt. Das Muskelspiel an seinen Armen flößte Agnes Respekt ein. Sie bewunderte auch die riesigen Hände, die sich fest um die Griffe des Karrens schlossen.


  »Kollmann bekommt seit Jahren das Bier aus dem Silbernen Hirschen«, antwortete Ulrich. »Seit ich bei Zacharias Fröbel Knecht bin, ist das schon so. Die beiden Männer haben wohl eine Abmachung, die über den Tod des einen hinausreicht. Da fällt mir ein: Weißt du eigentlich, wie man einen toten Mann bei uns im Samland ordentlich begräbt?«


  »Wie?« Froh, ihm das Stichwort für eine seiner launigen Erzählungen geliefert zu haben, schaute sie ihn an. Der Narbenwulst auf seiner linken Gesichtshälfte war von der Sonne stark gerötet und verlieh ihm ein vierschrötiges Aussehen. Sommersprossen überzogen den platten Nasenrücken und die rechte Gesichtsseite. Mit dem gesunden Auge zwinkerte er ihr zu.


  »Man gibt ihm ein Schwert und eine Handvoll Münzen mit ins Grab. Ersteres dient dazu, sich die lästigen Deutschordensritter vom Hals zu halten, die seit dem letzten Jahr wie freigelassenes Vieh aus ihren Burgen flüchten, und Letztere braucht er, um sich danach im Wirtshaus zur Stärkung eine Kanne frischen Bieres zu gönnen.«


  Sein Lachen war ansteckend. Sogleich fühlte Ulrich sich zu einer weiteren Geschichte ermutigt. »Du darfst aber nicht denken, die Ordensritter wären nur feiges Gesindel. Unter ihnen finden sich immer auch lustige und kluge Burschen. Erst wenige Jahre ist es her, da sind zwei von ihnen durchs ganze Ordensland gezogen und haben allerorten vom Bier gekostet. So, wie es ihnen geschmeckt hat, so haben sie es genannt. Seither heißt etwa das Bier aus Danzig ›Wehre dich‹, das aus den Königsberger Städten ›Saure Maid‹, das aus Graudenz ›Kranker Heinrich‹ und das aus Frauenburg ›Singe wohl‹.«


  »Und wie haben sie unseres aus Wehlau genannt?«


  »Bis zu uns sind sie wohl doch nicht gekommen.« Ulrich zwinkerte abermals. »Wahrscheinlich sind sie im nassen Sumpf um die Allemündung stecken geblieben. Dem Bier aus dem Silbernen Hirschen eilt ohnehin der beste Ruf voraus. Ich bin mir sicher, es wäre ihnen schwergefallen, die passenden Worte zu finden.«


  »Schade.« Agnes lächelte. »Woher hast du eigentlich all diese wunderlichen Geschichten?«


  »Der alte Fröbel hat sie mir erzählt.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Wehmut überfiel sie. Wie oft hatte sie auf Fröbels Knien gesessen und den Erzählungen ihres Stiefvaters gelauscht. Über seinen Worten war ihr das riesige Ordensland vertraut geworden, hatte sie mehr und mehr begriffen, was die Besonderheit des Landstrichs und seiner so unterschiedlichen Bewohner ausmachte. Nicht nur damit hatte er sie gelehrt, die Gegend aus tiefster Seele zu lieben. Sie ließ den Blick schweifen.


  Weit erstreckte sich das Wehlauer Gemeindeland. Im Südosten schälten sich die Wipfel und Dächer der Lischke Bürgersdorf heraus, im Südwesten ahnte man den von Bäumen gesäumten Lauf der Alle, die aus Richtung Polen dem Pregel zufloss. Überall auf dem hügeligen Weideland tanzten die fleißigen Erntehelfer als helle Punkte munter auf und ab. Weitaus gemächlicher als die Menschen bewegten sich die braunen Ochsen vor den hochbeladenen Fuhrwerken. Ein leichter Ostwind strich über die goldgelben Ähren. Es duftete nach frisch gemähtem Heu und sandiger Erde. Mücken schwirrten umher, Grillen zirpten. Auf einem abgestorbenen Baum thronte eine Saatkrähe und schickte ihr heiseres »kroah, kroah« in die Ferne. Irgendwo antwortete eine zweite Krähe. Tiefblau wölbte sich der Himmel über die Wiesen. Weiße Wolkengebirge schoben sich zusammen. Agnes erinnerte sich an längst vergangene Sommer, in denen sie an der Hand des alten Fröbel über die Felder gewandert war. Wie gern hatte er ihr von den Gestalten erzählt, die oben in den Wolken wohnten. Auch in den knorrigen Eichen am Wegesrand, in den eigenartigen Steinen an den Straßengabelungen und selbst in den winzigen Ameisenstraßen zu ihren Füßen hatte Fröbel Spuren fremder Wesen entdeckt, die ihm stets neue Geschichten zuflüsterten. Auf die Worte von Laurenz Selege über die Zwillinge mit dem Feuermal hätte er anders als Gunda nicht mit Leugnen, sondern mit einer noch besseren Geschichte reagiert.


  Hastig wandte sich Agnes wieder an Ulrich. »Du bist doch schon lange vor meiner Mutter im Silbernen Hirschen gewesen. Kannst du dich noch erinnern, wie es war, als Gunda mit mir und meiner Großmutter nach Wehlau gekommen ist?«


  »Das ist sehr lange her. Damals war ich kaum vierzehn. Warum willst du das wissen?« Er tat, als erforderte das Schieben des Karrens plötzlich seine gesamte Aufmerksamkeit. Kurz schwenkte er nach links, um einer Vertiefung auszuweichen, dann wieder nach rechts, weil ein dicker Stein im Weg lag. Das hatte den Vorteil, nicht weiterreden zu müssen.


  »Erzähl mir davon, bitte! Du musst dich doch daran erinnern, wenn du auch noch all die anderen alten Geschichten zu erzählen weißt.«


  »Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit, Agnes, da kann man viel vergessen.« Von neuem wandte er sich ab, um den Karren über eine kaum sichtbare Unebenheit zu lenken.


  »Warum willst du nicht darüber reden?«


  Rasch fasste sie nach den rumpelnden Bierfässern. Das rechte Rad war in ein Loch geraten und steckte fest. Der ganze Karren neigte sich gefährlich zur Seite. Ulrich biss die Lippen zusammen, ging in die Knie und schob den Karren mit einem energischen Stoß an. Erleichtert, dass alles gutgegangen war, wischte er sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und schob weiter.


  »Hatte Gunda damals noch ein zweites Kind dabei? Einen Jungen vielleicht?« Agnes warf Ulrich einen vorsichtigen Blick zu. Sein Gesicht war verschlossen. Schweiß rann ihm von der Stirn über die Schläfen. Das gesunde rechte Auge war starr nach vorn gerichtet.


  Die einzelnen Bäume um Bürgersdorf herum schälten sich allmählich aus dem flirrenden Sonnenlicht heraus, auch die Umrisse der verschiedenen Gehöfte wurden erkennbar. Bald erreichten sie die Lischke. Viel Zeit blieb nicht mehr, Ulrich zu befragen.


  »Bitte sag mir die Wahrheit«, flehte sie den stämmigen Brauknecht an. »Ich schwöre dir, weder mit Gunda noch mit Lore darüber zu reden.«


  »Was soll diese Fragerei nach einem zweiten Kind?«, knurrte Ulrich leise. Als sie ihn fragend musterte, hielt er den Blick des rechten Auges stur geradeaus, kaute auf seinen Lippen. Die Hitze hatte sie spröde werden lassen. Mehrmals fuhr er mit der Zunge darüber. »Gunda hatte nur dich, und dabei ist es leider auch geblieben. Da konnte Fröbel sich noch so sehr einen Sohn wünschen, es war ihm einfach nicht beschieden. Seltsam, nicht wahr? So ein herzensguter Mensch und trotzdem ohne eigene Kinder.«


  »Du bist für ihn wie ein Sohn gewesen«, warf Agnes ein.


  »Stimmt«, begann er zögernd, um sofort wieder zu verstummen. Es galt, den schweren Karren geschickt nach links zu schwenken, um die Abzweigung nach Bürgersdorf einzuschlagen. Ein mannshoher Bildstock barg im Tabernakel ein schlichtes Kreuz. Davor lag ein Strauß verdorrter blauer Blumen. Ulrich schenkte dem keine Beachtung, Agnes aber schlug im Vorbeigehen hastig das Kreuzzeichen.


  »Fröbel ist wie ein Vater zu mir gewesen«, fuhr er nach einer Weile fort. »Ich war zehn, als ich zu ihm kam. An meine Eltern kann ich mich kaum erinnern. Ich weiß nur, dass ich das hier meinem richtigen Vater zu verdanken habe.« Mit dem Zeigefinger wies er auf die entstellende Narbe, die ihm statt des linken Auges geblieben war und die sich blutunterlaufen die gesamte Wange bis zum Kinn hinabzog. »Am selben Abend, an dem er auf mich losgegangen ist, hat er auch meine Mutter verprügelt. Die Schreie gellen mir manchmal noch nachts in den Ohren. Das ist das Letzte, was ich von meiner Familie weiß. Eine alte Nachbarin hat sich um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass mir jemand das Gesicht geflickt hat. Kurz darauf hat sie mich zu Zacharias Fröbel in den Silbernen Hirschen gebracht. Seither geht es mir gut.«


  Er holte Luft, schürzte die Lippen. Agnes berührte scheu seinen sehnigen Arm, meinte, ein verräterisches Zucken in den Mundwinkeln zu erspähen. Ein Mückenschwarm, zu einer sirrenden schwarzen Säule geformt, flog nah an ihnen vorbei. Sie zog die Hand zurück, um sie zu verjagen.


  »Fröbel hatte also keine Frau und keine Kinder, als du zu ihm gekommen ist?«, hakte sie nach. »Aber er wird damals den Silbernen Hirschen wohl kaum allein bewirtschaftet haben. Wer ist damals noch da gewesen, um ihm in der Schankstube und im Sudhaus zur Hand zu gehen?«


  »Du willst wissen, wen du noch ausfragen kannst, um mehr über eure Ankunft zu erfahren, nicht wahr? Lass es gut sein, Agnes, die leben alle nicht mehr.«
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  Die Sonne stand inzwischen im Zenit, brannte gnadenlos auf die ärmlichen Behausungen und die wenigen größeren Gehöfte. Bürgersdorf war eine kleine, von einem Anger in die Länge gezogene Lischke, in der vor allem Ackerbürger lebten, für die Wehlau vor bald mehr als zwei Generationen zu eng geworden war. Die meisten Bewohner waren mit der Heuernte auf den umliegenden Gemeindewiesen beschäftigt. Die ausgetretenen Pfade zwischen den Häusern waren menschenleer. Eine mehrfarbige Katze strolchte umher. Unter Führung eines ausgemergelten Hahns pickte eine Handvoll Hühner im Schatten eines Weißdorngebüschs auf die ausgedorrte Erde ein. Sobald ihnen die Katze zu nah kam, gackerten sie empört auf. Auf dem Anger grasten zwei Kühe, ein etwa achtjähriges Mädchen führte eine Schar Gänse zum Dorfteich am östlichen Ausgang der Siedlung.


  Kollmanns Gehöft befand sich in der Mitte der Lischke. Anders als die benachbarten Anwesen war es von einer brusthohen Mauer umgeben. Als sich Ulrich und Agnes mit dem Karren näherten, schlugen die Hunde an.


  »Endlich kommt ihr«, rief jemand aus dem Hof. Zu sehen war er nicht, auch wenn das Tor weit offen stand. Der Rufer entpuppte sich als zahnloser, weit vorgebeugter Alter. Schlurfend schleppte er sich ihnen auf einen krummen Stock gestützt entgegen.


  »Wo ist Kollmann?«, fragte Ulrich und schob den Karren zur Hintertür des Hauses. »Will er sein Bier nicht selbst in Empfang nehmen?«


  »Trag es nur rein, er kommt schon noch!« Der Alte ruderte mit dem freien Arm, um ihn ins Haus zu weisen. Ulrich zuckte mit den Schultern, lud die Fässer vom Karren und trug sie hinein. Der Alte achtete nicht weiter auf ihn, sondern schob sich dicht vor Agnes, um sie aufmerksam zu mustern. »Du bist also die schöne Tochter der Fröbelin. Ich freue mich, dich endlich einmal mit eigenen Augen zu sehen. Mir ist schon einiges über dich zu Ohren gekommen.«


  Er hob seine freie Hand. Die Finger daran bogen sich wie Adlerkrallen. Genauso knöchrig waren sie auch und fühlten sich eiskalt an. Viel zu fest kniff er sie damit in die Wange.


  »Du gefällst mir, mein Täubchen! Das wundert mich nicht. Schon deine Mutter war eine Schönheit und deine Großmutter ebenfalls. Fröbel hat großes Glück gehabt, euch drei Frauen auf einen Schlag ins Haus zu kriegen.«


  Er lächelte, dabei verzog sich sein schmallippiger Mund zu einer schiefen Fratze. Die Falten vermehrten sich gewaltig, gruben sich um die Augenpartie wie ein Kranz Sonnenstrahlen ein. In seinem Mund blitzten zwei einzelne, blendend weiße Zähne auf. Sein Atem roch frisch, als habe er gerade erst Minze gekaut. Das Lächeln versöhnte etwas mit seinem sonstigen Gebaren.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie. »Ich habe Euch noch nie hier in Bürgersdorf gesehen. Woher kennt Ihr meine Familie? Bei uns im Silbernen Hirschen seid Ihr auch noch nie gewesen.«


  »Doch, mein Täubchen, da war ich schon oft. Aber das ist lange her. Da waren der alte Fröbel und ich noch jung und standen beide gut im Saft. Das war übrigens der Vater von dem Fröbel, den du deinen Vater nennst. Auch wenn es heute keiner mehr glauben mag: Wir zwei waren eine große Gefahr für so manch schöne Frau in der Gegend.« Schelmisch keckerte er in sich hinein, klopfte schließlich mit dem Stock auf den staubigen Boden. »Kaum zu glauben, aber diese Zeiten hat es tatsächlich einmal gegeben. Nach Wehlau in den Silbernen Hirschen kann ich längst nicht mehr laufen. Mein ganzes Leben habe ich in Allenburg verbracht, kaum eine halbe Stunde von Euch entfernt. Als meine Frau gestorben ist, hat meine Tochter mich hierher nach Bürgersdorf geholt. Sie ist mit Kollmann verheiratet gewesen. Allerdings ist sie vor zwei Jahren gestorben. Das letzte Kind, mit dem sie niedergekommen ist, hat sie aller Kräfte beraubt. Seither haben Kollmann und ich das Haus für uns allein. Das Kind war bald nach seiner Mutter tot, die älteren Töchter sind längst in andere Dörfer verheiratet. Zu Söhnen aber hat es bei Kollmann nicht gereicht. Nur unsere Magd Trude ist uns noch geblieben. Doch wenn du mich fragst, ist sie alles andere als ein Sonnenschein für meine alten Tage.«


  »Was redest du da wieder für törichtes Zeug, Vater? Bitte entschuldigt, verehrtes Fräulein Agnes, das Alter lässt ihn oft vergessen, mit wem er spricht.«


  Unbemerkt war Kollmann aufgetaucht und beugte artig sein kahles, nur notdürftig von dem schwarzen Barett gegen die Sonne geschütztes Haupt. Neben dem dürren, in sich zusammengesunkenen Alten wirkte er nicht nur größer, sondern auch jünger als sonst. Dabei mochte er die vierzig längst überschritten haben. Auch der um die Taille eng gegürtete Rock und die modischen Strumpfhosen unterstrichen diesen Eindruck. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Agnes über seine Kleidung. Einem Bauern war sie kaum angemessen. Zudem schmiss er bei seinen Besuchen im Silbernen Hirschen meist mit mehr Geld um sich als so mancher Kaufmann, was ihm viele neideten. Auf seinem von der Hitze geröteten Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck. Er musste den Weg nach Hause unter größter Eile zurückgelegt haben.


  »Ich vermute, Euer Auftauchen bedeutet, dass der gute Ulrich mir frisches Bier gebracht hat«, fuhr Kollmann fort. »Lasst uns ins Haus gehen und gemeinsam etwas trinken. Eine Erfrischung wird uns allen guttun.«


  Behende half er seinem Schwäher über die Stufe ins Innere des Hauses. Das ebenerdige Geschoss bestand aus einer einzigen großen Stube. Mit Ausnahme der Herdstelle waren die Wände mit dunklem Holz getäfelt, der Boden von steinernen Fliesen bedeckt, über die sorgfältig Stroh gestreut war. Auf Wandborden fand sich eine erstaunlich reiche Auswahl zinnernes und irdenes Geschirr. Es gab sogar eine brusthohe Truhe für Vorräte und Wäsche. An der Seitenwand führte eine Stiege ins obere Geschoss, wo vermutlich die Schlafkammern lagen. Auch Kollmanns Einrichtung zeugte von für einen Dörfler ungewöhnlichem Wohlstand.


  Ulrich kam ihnen aus dem hinteren Bereich der Stube entgegen, dicht gefolgt von der Magd, die eine braunschwarz gestreifte Katze hinausscheuchte. Trude war nicht sonderlich ansehnlich. Vermutlich trug sie die über die Jahre verschlissenen Kleider der verstorbenen Hausherrin auf. Die Ärmel waren ihr zu kurz, die Röcke zu lang und um die Hüften zu eng. Zu allem Überfluss blickte Trude allzu streng, was vor allem von dem schmallippigen, geraden Mund herrührte, um den sich zwei tiefe Kummerfalten eingegraben hatten.


  »Wie gut, Euch zu treffen«, rief Kollmann dem Brauknecht zu. »Kommt, setzt Euch und lasst Euch berichten, was Neues geschehen ist. Die gute Fröbelin wird es ebenfalls interessieren, wenn sie es nicht längst schon weiß.«


  Einladend wies er auf den Tisch in der Mitte des dämmrigen Raumes und gab Trude Anweisung, ihnen eine Kanne Bier sowie Brot und Käse zu bringen. Ulrich nickte Agnes aufmunternd zu, sich auf die Bank an der Längsseite zu setzen. Erstaunlich flink rutschte der Alte direkt neben sie, so dass Agnes auf eine Gelegenheit zu hoffen begann, ihn unbemerkt über frühere Zeiten im Silbernen Hirschen auszufragen. Kollmann und Ulrich nahmen jeweils an den Kopfenden des Tisches Platz und tranken durstig von dem frischen Bier.


  »Wann seid Ihr in Wehlau aufgebrochen?«, wollte Kollmann wissen und wischte sich genüsslich den Schaum vom Mund.


  »Am Vormittag«, erwiderte Ulrich. »Warum wollt Ihr das wissen? Der Weg hierher ist immer gleich lang. Mit dem Karren voll Bier und bei der großen Hitze dauert er gut eine Stunde. Oder war Euch das Bier nicht schnell genug da? Dabei seid Ihr selbst doch gerade erst nach Hause…«


  »Nein, nein, darum geht es nicht. Ich wundere mich nur, wie Ihr so ruhig bleiben könnt. Oder wisst Ihr noch gar nicht, was geschehen ist?«


  »Wovon redet Ihr?« Ulrich sah ihn verwirrt an.


  »Die ersten Söldner aus Tapiau sind zurück. Habt Ihr davon tatsächlich nichts mitbekommen, als Ihr vom Silbernen Hirschen aufgebrochen seid? Ich kann es nicht glauben! Bei der Fröbelin sammeln sich die Boten doch sonst als Erstes. Bevor wir anderen überhaupt erfahren, dass es etwas Neues gibt, sieht man es im Silbernen Hirschen schon als Schnee von gestern an.«


  »Mach es nicht so spannend«, mahnte der Alte seinen Eidam. »Du hast gehört, der gute Ulrich und das schöne Fräulein hier wissen von nichts, genau wie ich. Also verrat uns, was es mit den Söldnern aus Tapiau auf sich hat. Sind sie siegreich gewesen und haben die Deutschordensritter aus der Stadt vertrieben? Lang genug haben die Weißmäntel dort ausgehalten. In den anderen Städten sind sie vor mehr als einem Jahr abgezogen.«


  »Und in der Königsberger Altstadt und im Löbenicht sind sie schon wieder zurück«, ergänzte Ulrich. »Da fällt wohl bald auch der Kneiphof, wie es heißt, weil er nach wochenlanger Belagerung ausgehungert ist. Daraus werden die Ordensritter neue Kraft schöpfen.«


  Agnes horchte auf. Für die Ereignisse um die Deutschordensritter hatte sie sich bislang nicht sonderlich interessiert. Was für sie zählte, war, dass die Leute in die Schankstube kamen und ausreichend Bier und Suppe bestellten, damit sich die hölzerne Geldkiste auf dem Wandbord füllte. Auf Frauen wie ihre Mutter und Großmutter, die zeit ihres Lebens für sich selbst gesorgt hatten, hörte ohnehin niemand. Da war es einerlei, ob die preußischen Städte künftig dem polnischen König oder weiterhin dem Komtur im weißen Mantel mit schwarzem Kreuz huldigten. Seit der Begegnung mit Laurenz wurde sie jedoch hellhörig, wann immer sie Neuigkeiten aus seiner Heimat Königsberg aufschnappte. Fahrig spielte sie mit den Zipfeln des Halstuchs.


  »In Tapiau sieht es noch ein wenig anders aus«, erklärte Kollmann. »Eindeutige Sieger und Verlierer gibt es wohl nicht. Wie Ihr wisst, sind unsere Söldner vor wenigen Wochen gemeinsam mit denen aus Rastenburg nach Tapiau gezogen. Immerhin zählt Wehlau zu den ersten Städten des Preußischen Bundes, hat aber trotzdem mit am längsten unter der Herrschaft der Ordensritter gestanden. Mit Rastenburg verhält es sich ähnlich. So erfolgreich der erste Vorstoß der Bündischen gegen die Ordensburg gewesen ist, so lange hat sich die Belagerung am Ende hingezogen. Die dortigen Kreuzherren haben einfach nicht aufgeben wollen und schließlich einen Gegenangriff gestartet. Fünfzig Männer aus den Reihen der Unsrigen mussten dabei ihr Leben lassen, und dreiundzwanzig wurden als Gefangene genommen. Keiner weiß, wie das am Ende ausgehen wird. Zunächst einmal haben die Söldnerführer den Rückzug beschlossen. Die ersten Boten sind heute Morgen mit den Berichten hier in der Gegend eingetroffen.«


  »Wahrscheinlich haben wir sie gerade verpasst«, stellte Ulrich fest. »Kaum vorstellbar, dass eine solche Neuigkeit durch das Alletor am Silbernen Hirschen vorbei in die Stadt gelangt.«


  »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte der Alte, doch sein Eidam schwieg. Auch Ulrich setzte lediglich eine besorgte Miene auf.


  »Woher wisst Ihr das alles?«, mischte sich Agnes ein.


  »Ein reitender Bote ist aufs Feld gekommen, wo ich meine Leute bei der Heumahd beaufsichtigt habe. Die Wiesen liegen auf der östlichen Seite des Dorfes. Deshalb bin ich aus der Euch entgegengesetzten Richtung gekommen. Wahrscheinlich ist der Bote unterwegs nach Insterburg.«


  »Das heißt, es ist einer von den Deutschordensrittern.« So krumm, wie der Alte war, so flink funktionierte sein Verstand. »In der dortigen Komturei wartet man auf Nachrichten, wie der Stand der bündischen Sache ist. Jede Burg, die in der Hand der Weißmäntel bleibt, ist für die ein Gewinn, um den nächsten Schlag gegen die Aufständischen vorzubereiten. Das Kriegswesen ist eben das ureigene Geschäft der Kreuzherren, seit vielen Generationen schon. Da werden wir anderen früher oder später das Nachsehen haben, noch dazu, wo unsere Söldner so schlecht bezahlt sind, dass sie bald allein aus Wut das Weite suchen.«


  »Den Söldnern der Weißmäntel geht es kaum besser«, gab Ulrich zu bedenken. »Es heißt, der Hochmeister in der Marienburg sei nicht sonderlich gut bei Kasse. Deshalb drückt er den Städten auch immer neue Abgaben auf.«


  »Wie kommt Ihr dazu, mit einem Boten der Ordensritter zu reden?«, erkundigte sich Agnes bei Kollmann. Auch wenn er ihr als alter Freund Fröbels vertraut war, machte sie das doch stutzig. Unter dem Tisch versetzte Ulrich ihr einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein.


  »Die Kleine hat recht«, nickte der Alte zustimmend. »Wie kommst du dazu, dich mit einem von den Weißmänteln einzulassen? Hast du vergessen, auf welcher Seite wir stehen? Oder bist du einfach nur zu töricht zu begreifen, dass sie einem von uns nie die Wahrheit sagen?«


  »Noch ist die Zeit nicht gekommen, da ich mich vor einem naseweisen Kind und einem verdorrten Alten rechtfertigen muss«, stellte Kollmann mit einem schiefen Grinsen klar. »Sei froh, mein lieber Schwäher, dass ich Trude erlaube, dir Tag für Tag deinen Brei hinzustellen.«


  Schnaufend erhob er sich vom Tisch.


  »Ich glaube, wir müssen dringend zurück nach Wehlau. Die Wirtin braucht uns beim Brauen«, erklärte Ulrich hastig.


  »Schade, mein Täubchen«, raunzte der Alte und kniff Agnes abermals mit den feuchtkalten Fingern in die Wange. »Gerade habe ich begonnen, deine Gegenwart so richtig zu genießen. Wir beide könnten eine schöne Zeit miteinander haben. Wir hätten uns viel zu sagen. Komm bald wieder! Und grüß deine verehrte Frau Mutter und auch die gute Frau Großmutter. Das sind Frauen, nach denen sich so manch einer zeit seines Lebens vergeblich sehnt. Nicht jeder hat eben ein solches Glück wie der gute Fröbel.«


  Die letzten Sätze rief er Agnes und Ulrich bereits nach. Kollmann geleitete sie beide so eilig zur Tür, als befürchtete er weitere unangenehme Bemerkungen seines Schwähers.


  »Warum hast du nur so vorlaut sein müssen?«, schalt Ulrich Agnes, sobald sie die letzten Hütten von Bürgersdorf hinter sich gelassen hatten und wieder auf der kargen Landstraße unterwegs waren. Mit dem leeren Karren konnten sie schneller ausschreiten.


  »Was heißt hier vorlaut?«, empörte sie sich. »Es war mein gutes Recht, nach dem Boten zu fragen. Kollmann ist schon immer etwas seltsam gewesen. Umso eigenartiger, dass er sich bei einem Boten der Ordensritter nach den Ereignissen erkundigt. Ist dir noch nie aufgefallen, dass etwas mit ihm nicht stimmen könnte? Wie kommt einer wie er zu der teuren Kleidung eines Kaufmanns? Woher nimmt er das Geld, Woche für Woche die halbe Schankstube im Silbernen Hirschen freizuhalten? Ganz abgesehen davon, ist er der Einzige, der einmal in der Woche zwei Fässer Bier von dir ins Haus gebracht bekommt.«


  »Er ist ein alter Freund von Fröbel.«


  »Aber nicht alle alten Freunde von Fröbel genießen eine solche Sonderbehandlung wie er.«


  »Ich glaube, du tust gut daran, Kollmann künftig mit mehr Wohlwollen entgegenzutreten.«


  Verblüfft blieb sie stehen, doch Ulrich schenkte dem keinerlei Beachtung. Wollte sie weiter mit ihm mithalten, musste sie rasch hinter ihm herlaufen. Für weitere Fragen fehlte ihr deshalb bald die Puste.
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  Den Rest des Weges von Bürgersdorf zurück nach Wehlau schwieg Ulrich beharrlich, ging aber ihr zuliebe wieder langsamer. Um sich zu beschäftigen, pflückte Agnes Blumen vom Wegesrand und flocht sie zu einem bunten Kranz. Ihn aufzusetzen stand ihr nicht der Sinn, wegwerfen aber wollte sie ihn auch nicht. Unschlüssig drehte sie ihn in der Hand.


  Von Wehlau her kamen ihnen viele Menschen entgegen. Die ersten Feldarbeiter hatten bereits Sensen und Rechen geschultert und zogen mit den Fuhrwerken voller Heu nach Bürgersdorf zurück. Agnes warf einen Blick über die Wiesen. Insgeheim hoffte sie, noch einmal den Mann zu entdecken, der sie am Vormittag an Laurenz erinnert hatte. Er war nicht mehr da. Enttäuscht zupfte sie an dem Blumengebinde, schleuderte es schließlich in die Wiese. Ein kleines Mädchen, das bei der Heumahd geholfen hatte, holte es sich. Agnes winkte ihr zu, sie solle den Kranz behalten. Überglücklich setzte die Kleine ihn sich aufs Haupt.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Söldner mischten sich unter die Feldarbeiter. Die zerrissene Kleidung und die fehlenden Waffen zeugten davon, dass sie sich auf einem schmählichen Rückzug befanden. Offenbar hatten sie ihre Truppen verlassen und schlugen sich auf eigene Faust nach Hause durch.


  »Kollmann hat also recht gehabt: Die Söldner der Bündischen sind aus Tapiau vertrieben«, stellte Agnes fest, als sie wenig später an dem Franziskanerkloster vorbeikamen, das anstelle der zerstörten Ordensburg schon vor mehr als hundert Jahren inmitten der sumpfigen Wiesen am Zusammenfluss von Alle und Pregel errichtet worden war. Einige Söldner hielten direkt darauf zu, hofften, von den Ordensbrüdern eine Schale Brei gegen den ärgsten Hunger sowie eine Bleibe für die Nacht zu erhalten. Direkt hinter dem bescheidenen Kloster ragte der trutzige Turm der Georgskapelle auf. Sie befand sich auf einer vorgelagerten Insel inmitten der Alle. Agnes hatte erzählen hören, sie sei vor nicht einmal zwanzig Jahren erbaut worden. Einige Steinmetze waren dort zugange. Das emsige Klopfen wehte mit dem Wind herüber. Agnes wurde bang. Wenn Laurenz dort zu tun hatte, könnte sie ihm gleich beim Stadttor begegnen. Aufmerksam schaute sie vor sich, sorgsam darauf bedacht, von weitem zu erkennen, wer ihnen entgegenkam. Zu ihrer Erleichterung und gleichzeitigen Enttäuschung erspähte sie jedoch niemanden mehr, der Laurenz auch nur annähernd ähnelte.


  An der Weggabelung zur Alle folgte sie Ulrich auf dem Weg nach rechts, der auf das Stadttor zuführte. Von dort strömten noch mehr Menschen der Alle zu. Mit zufriedener Miene gingen die Händler nach Hause, die Kisten und Fässer leer, die Geldbeutel voll. Auch einige Fischer trugen leere Körbe heimwärts. Wieder musterte Agnes die Gesichter, suchte unter ihnen nach einem Schwarzbärtigen mit verschiedenfarbigen Augen. Flüchtig grüßte sie zwei Kaufleute aus Friedland, die von ihren hohen Rössern zu ihr hinunterwinkten. »Bis zum nächsten Mal!«, rief der eine und schwenkte gut gelaunt sein Barett.


  »Wenn es denn ein nächstes Mal gibt!« Sein Kumpan sah weitaus verdrießlicher drein als er. »Wollen wir hoffen, die Bürger Wehlaus sind klug genug, sich nicht auf einen offenen Kampf mit den Ordensrittern einzulassen.«


  »Oder die Ordensritter sind klug genug, nicht auf Wehlau zu ziehen«, erwiderte der Erstere schmunzelnd. »Lasst Euch nicht verwirren, verehrtes Fräulein Agnes. Ich habe schon Eurer Mutter versichert, dass wir uns gewiss bald alle gesund wiedersehen. Solange es Geschäfte zu tätigen gibt, so lange wird auch eine Stadt wie Wehlau in Frieden bestehen. Ihre Lage am Zusammenfluss von Alle und Pregel macht sie einfach zu wichtig. Davon leben auch die Männer mit den weißen Mänteln und dem schwarzen Kreuz. Gehabt Euch wohl!«


  Im Trubel vor dem Alletor hatte Agnes Ulrich aus den Augen verloren. Wahrscheinlich war er längst zum Silbernen Hirschen gegangen. Sie schlüpfte an den Torwachen vorbei, die sie seit langem kannten und einfach nur durchwinkten.


  »Wo hast du nur gesteckt, mein Kind?«, empfing sie Großmutter Lore, als sie die Schankstube betrat. Das weiße Haar quoll unter ihrer Haube hervor. »Wir haben uns große Sorgen gemacht. Ulrich ist schon hinten im Sudhaus. Wie konntest du dir nur so viel Zeit lassen? Ausgerechnet jetzt, wo es in jedem Winkel der Stadt von Söldnern wimmelt. Hast du etwa noch nichts davon mitbekommen?«


  »Doch, doch«, erwiderte Agnes und sah sich in der Schankstube um. Die Nachmittagsstunden waren die ruhigsten des ganzen Tages. Lediglich der Tisch gleich neben der Tür war von einer Handvoll Männer besetzt. Die Köpfe über die Tischplatte geneigt, würfelten sie eifrig. Laut knallte der lederne Becher auf den Tisch, mit großem Getöse purzelten die knöchernen Würfel heraus. Jeder Wurf wurde von Freudenjauchzern oder bösen Flüchen begleitet. Träge fiel das Licht der Sonne durch die offenen Fenster, ein lauer Wind wehte herein, frischte den Geruch nach abgestandenem Bier und kalt gewordenen Suppenresten auf.


  »Loses Söldnergesindel!«, schimpfte Lore unterdessen weiter. »Nimm dich in Acht, Liebes. Leider weiß ich, wovon ich rede. Schneller, als man ahnt, haben sie einen in einen Hinterhalt gelockt, selbst mitten im Getümmel der Straße. Ach, wenn ich nur daran denke! Mein armer Ewald, Gott hab ihn selig.«


  »Reg dich nicht auf, Großmutter.« Tröstend strich Agnes ihr über den Arm. »Ich bin doch wohlbehalten zurückgekehrt. Mir ist nichts geschehen. Es ist nicht mehr übles Volk auf den Straßen unterwegs als sonst. Lediglich drüben beim Franziskanerkloster sammeln sich einige Söldner und hoffen auf Unterkunft. Doch die haben einen harmlosen Eindruck gemacht. Die sind hungrig und durstig, suchen eine Bleibe für die Nacht, mehr nicht. Kurz vor dem Tor bin ich zwei Kaufleuten begegnet, die oft bei uns zu Gast sind. Die wollte ich nicht einfach übersehen, zumal einer der beiden mich direkt angesprochen hat. Ulrich aber hat nicht gewartet und ist vorgelaufen. Du weißt, wie er ist.«


  Sie schielte hinüber zum Herdfeuer, wo Griet eifrig den Suppenkessel scheuerte. Die Großmutter rang sich ein Lächeln ab. »Ja, ja, die Liebe, die raubt manch einem den Kopf. Er konnte es wohl kaum erwarten, wieder hier zu sein. Nachher werde ich deswegen ein Wörtchen mit ihm reden. Auf dich sollte er aufpassen, nicht auf seine Liebelei.«


  »Lass nur, es ist doch alles gutgegangen«, beschwichtigte Agnes erneut. »Erzähl mir, wie es hier war, nachdem die Nachricht aus Tapiau eingetroffen ist. Wie haben die Leute darauf reagiert? Und vor allem: Was sagt man, wie es weitergehen wird?«


  »Ach, Liebes, was denkst du? Natürlich hat es große Aufregung gegeben, als am Vormittag der Bote mit den Nachrichten aus Tapiau eingetroffen ist. Die Trauer um die vielen Toten zerreißt so manchem das Herz. Viele hier haben Familie dort. Und deine arme Mutter ist gestorben vor Sorge um dich! Ulrich und du, ihr wart kurz zuvor erst nach Bürgersdorf aufgebrochen. Gleich wollte Gunda euch jemanden nachschicken, um euch zum Umkehren aufzufordern. Griet aber hat ihr davon abgeraten. Zum einen, weil Ulrich ein kräftiger Bursche ist, der dich im Zweifelsfall auch gegen zwei beschützen kann, zum anderen, weil der Weg nach Bürgersdorf nicht auf der Strecke liegt, die die Söldner und Deutschordensritter benutzen. Am besten gehst du sofort ins Sudhaus, um deiner armen Mutter Bescheid zu geben, dass du wieder da bist und dass es dir gutgeht.«


  »Gleich«, wiegelte Agnes ab.


  »Bist du mit deiner Mutter böse?« Forschend musterte Lore sie. »Etwas scheint zwischen euch beiden zu stehen, das spüre ich genau. Willst du es mir nicht verraten?«


  Sacht strich sie Agnes übers Haupt, ordnete das zu Zöpfen geflochtene Haar. Den Blick hielt sie prüfend auf Agnes’ Antlitz gerichtet. Ihre Lippen bildeten einen geraden Strich, die Narbe am Kinn grub sich weiß in die Haut ein. Agnes rang mit sich, fand jedoch nicht die richtigen Worte.


  »Hat es etwas mit dem galanten Baumeister zu tun, der eine Weile so eifrig nach dir gefragt hat? Mit dem kostbaren Geschenk hat er sich weit vorgewagt. Das muss wahre Liebe sein. Schade, dass du ihn abgewiesen hast. Dabei habe ich gedacht, dir läge ebenfalls viel an ihm.« Lore nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Oder hast du den Vogel Gundas wegen zurückgeschickt? Was stört sie an dem Burschen? Soll ich mit ihr reden? Sie weiß doch selbst, was wahre Liebe bedeutet.«


  »Nein!« Entsetzt riss Agnes sich los und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ach, Kind, manchmal tut es entsetzlich weh zu lieben.« Lore fasste Agnes’ Kinn und zog ihr Gesicht wieder zu sich herum. »Wie heißt es doch so schön in den alten Weisen? ›Wem nie durch Liebe Leid geschah, dem geschah auch das Glück der Liebe nicht.‹ Glaub mir, Liebes, ich weiß, wovon ich spreche. Liebe und Leid, das sind enge Geschwister. Trotz allem aber ist und bleibt die Liebe das Wertvollste, was es auf der Welt gibt. Nie darf man sie vorschnell aufgeben! Mit allen Mitteln muss man um sie kämpfen.«


  »Ach, Großmutter!« Mehr brachte Agnes nicht heraus. Aufschluchzend fiel sie der alten Frau um den Hals, presste ihr tränennasses Gesicht gegen ihre Schulter. Lore war nicht sonderlich groß. Dennoch wiegte sie die gut eineinhalb Kopf größere Agnes wie ein kleines Kind in den Armen. Zart strich sie ihr über den Rücken, raunte ihr tröstende Worte ins Ohr.


  Endlich fühlte Agnes sich besser. Sie richtete sich wieder auf, wischte die feuchten Wangen verschämt mit den Handrücken trocken. Gütig lächelnd reichte Lore ihr ein Tuch.


  »Was sagt Kollmann zu Tapiau?«, erkundigte sie sich, um Agnes auf andere Gedanken zu bringen. »Denkt er, wir geraten in Gefahr? Werden die Ordensritter Wehlau demnächst angreifen? Immerhin haben wir dem Komtur in Tapiau unterstanden. Er wird sich für unsere Untreue rächen wollen. Ach, Kind, wenn es nur keinen offenen Kampf bei uns gibt! All die Jahre haben wir hier in Frieden gelebt. Warum meinen so viele, es ginge uns mit dem polnischen König besser? Letztlich ist es doch gleichgültig, wer das Sagen im Land hat, solange wir unser Bier brauen und unsere Gäste bewirten können. Wenn wir doch nur einen Mann mehr im Haus hätten!«


  Besorgt äugte sie zu Griet hinten am Herdfeuer. Die pausbäckige Magd tat, als hörte sie die Worte nicht, und kratzte weiter verbissen mit dem Messer die Kruste vom Boden des blechernen Suppenkessels. Von der anstrengenden Arbeit war ihr Gesicht gerötet, das helle Haar hatte sich gelöst, und einige verschwitzte Strähnen fielen ihr in die Stirn.


  »Nun gut«, murmelte Lore. »Hoffen wir das Beste! Vielleicht haben wir Glück und werden vom Schlimmsten verschont.«


  Damit beugte sie sich über einen der leeren Tische und wienerte die Holzplatte. Agnes sah ihr eine Weile zu, dann trat sie neben Griet.


  »Vergiss ihn, Kleines, auch wenn es weh tut. Doch das geht wieder vorbei, vertrau mir«, flüsterte die Magd und drückte ihr flüchtig den Arm. Laut fragte sie: »Hast du Hunger? Nimm dir von dem Brot hier. Noch ist es warm und duftet köstlich.«


  Sie bückte sich nach dem Korb und hielt ihn Agnes direkt unter die Nase. Bei dem verführerischen Geruch siegte der Hunger rasch über die nagende Enttäuschung. Herzhaft biss Agnes in einen Fladen. Dann schenkte sie sich einen Becher frischen Brunnenwassers aus der bereitstehenden Kanne ein und trank gierig.


  »Los, Liebes, halt dich hier nicht so lange auf«, mahnte Lore. »Ich glaube, deine Mutter will dich jetzt endlich sehen. Bestimmt will sie auch wissen, wie es dir in Bürgersdorf bei Kollmann gefallen hat.«


  »Warum?« Agnes horchte auf und spürte, wie sich ihr Gesicht rot verfärbte. »Was hat Ulrich denn erzählt?«


  »Was soll er erzählt haben?«, mischte Griet sich schmunzelnd ein. »Müssten wir da etwas wissen?«


  Agnes schüttelte hastig den Kopf, nickte Griet und Lore zu und schlüpfte zur Hintertür hinaus in den Hof, um ins Sudhaus zu Gunda zu gelangen.


  Längst war die Sonne aus dem engen Hof verschwunden, dennoch stand die Hitze unerträglich in dem eng von Mauern umgrenzten Geviert. Scharf roch es nach Federvieh und Schweinen, vermischt mit dem Malzgeruch des Bierbrauens.


  Agnes verharrte an der Hauswand, erspähte durch das Geäst des Apfelbaums eine Schwalbe, die sich unter der Traufe am Rand ihres halboffenen Nestes festklammerte, um die Jungen zu füttern. Die letzten Sonnenstrahlen, die das obere Geschoss des Hauses streiften, brachten das dunkelblaue Gefieder zum Schimmern. Gebannt verharrte Agnes unter dem Apfelbaum, tastete wie zufällig ihr blaurotes Feuermal im Nacken entlang. Warum konnte sie nicht ein Vogel sein, einzig darauf bedacht, Würmer und Mücken zu fangen, um ihren Nachwuchs zu versorgen? Wie viel einfacher hatten es die Tiere im Vergleich zu den Menschen! Liebe und die damit verbundenen schmerzhaften Entwicklungen kannten sie nicht. Was zählte, war einzig die Sorge um das Hier und Jetzt, das eigene Überleben und das der Nachkommen. Seufzend strich Agnes sich das braune Haar aus dem Gesicht, fuhr mit den Fingerkuppen die Augenbrauenbogen nach und richtete das Halstuch. Liebe brachte nur Unruhe. Dabei kostete bereits das tägliche Überleben viel Kraft. Ein letztes Mal sah sie zu dem Nest hinauf. Die Schwalbe war bereits fort, Nachschub aufzutreiben. Gierig reckten sich die winzigen Schnäbel über den Rand des Nestes in die Luft.


  »Agnes, wo bleibst du nur?« Plötzlich stand Gunda in der offenen Tür des Sudhauses. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie ihr ungeduldig entgegen. Schweren Herzens verließ Agnes den Platz unter dem Apfelbaum und ging zu ihr. Als sie ihr gegenüberstand, lächelte die Mutter und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Schön, dass du endlich zurück bist. Hast du je einen Gedanken daran verschwendet, wie sehr ich mich um dich gesorgt habe?« Unerwartet zärtlich drückte sie Agnes an sich. »Erzähl mir, wie es bei Kollmann gewesen ist. Es freut mich, dass du wieder einmal mit nach Bürgersdorf gegangen bist. Eine gute Idee von Ulrich, dich gerade heute mitzunehmen. Als hätte er geahnt, welchen Trubel es hier bei uns geben würde. Ich hoffe, es hat dir dort gefallen.«


  »Warum fragst du das immerzu? Wir haben ihm nur das Bier gebracht und kurz in seiner Stube gesessen.«


  »Hat er euch ordentlich empfangen?«, hakte Gunda nach. »Du weißt ja, Kollmann ist ein alter Freund von Fröbel. Er hat viel von ihm gehalten. Kollmann ist ein kluger Mann und trotz der fehlenden Haare auf dem Kopf auch noch sehr ansehnlich für sein Alter. Das heißt, eigentlich ist er kaum älter als ich, für einen Mann also die beste Zeit seines Lebens. Und er legt viel Wert auf sein Aussehen. Stets ist er gut gekleidet, und sein Haus ist ebenfalls fein hergerichtet. Ich kenne seine Magd Trude, eine verlässliche Frau, die sich um Haus und Hof sowie den alten Schwäher umsichtig kümmert. Kollmann ist viel in Geschäften unterwegs, deshalb ist das umso wichtiger, seit die Frau im Hause fehlt. An ihm sieht man übrigens, wozu es ein Mann bringen kann, wenn er mit Verstand wirtschaftet. Er ist auf dem besten Weg, als Kaufmann Erfolg zu haben. Vor kurzem hat er ein Anwesen hier bei uns am Markt gekauft, direkt neben dem Rathaus. Er will es wohl umbauen lassen. Bald wird es weitaus prächtiger und größer sein als vormals und von Kollmanns neuer Stellung künden.«


  Sie hielt inne. Eine zaghafte Ahnung keimte in Agnes, warum die Mutter Kollmann auf einmal in den höchsten Tönen lobte. Es überraschte sie, erst jetzt dieser Absichten gewahr zu werden. Wann war Kollmann zuletzt im Silbernen Hirschen gewesen, um mit Gunda zu reden? Warum war ihr da nichts aufgefallen?


  »Bald wird er sich hier in Wehlau niederlassen und ein neues Leben beginnen«, berichtete Gunda weiter. »Nach dem Tod seiner geliebten Frau hält er Ausschau nach einer neuen Gefährtin. Es wird auch Zeit. Zwei Jahre Trauer sind mehr als genug.«


  Agnes rang sich zu einem Lächeln durch. Fröbel lag seit mehr als einem Jahr unter der Erde, Gunda hingegen war in den besten Jahren. Ihre Schönheit war nach wie vor atemberaubend. Warum sollte sie sich länger als nötig im Gasthaus und beim Bierbrauen aufarbeiten? Niemandem stand es an, der Mutter weiteres Lebensglück zu verwehren.


  »Es freut mich sehr, Mutter, dass du dich zu diesem Schritt durchgerungen hast. Nach all den Jahren voll schwerer, harter Arbeit hast du es dir wohlverdient, ein ruhigeres Leben an der Seite eines begüterten Mannes wie Kollmann zu führen.«


  »Wieso sprichst du von mir? Längst bin ich aus dem Alter heraus, mich noch einmal auf einen Mann einzulassen. Aber du…«


  »Was?« Agnes schrie geradezu. »Bildest du dir etwa ein, ich würde einen Mann wie Kollmann heiraten?«


  »Warum nicht?«


  »Niemals!«


  Aufgebracht stieß Agnes die Mutter beiseite und stürzte davon, raus aus dem Hof, hinüber zum Alletor, an den verdutzten Wachmännern vorbei hinaus vor die Stadt, vorbei am Kloster und hinunter zum Fluss. Es war ihr gleichgültig, wie viele Söldner sich mittlerweile vor dem Franziskanerkloster versammelt hatten. Sie hatte keine Angst vor ihnen. Ihr Ziel war das Alleufer oder vielmehr die Stelle, an der ein kleiner Steg zur Georgskapelle auf die Insel führte.


  Schon von weitem hörte sie das stete Klopfen der Steinmetze. Auf einer kleinen Anhöhe hielt sie inne und schöpfte nach Atem. Um sie her wölbte sich das sanfte Auf und Ab der goldenen Felder. Nur noch wenige Knechte strichen über die abgeernteten Wiesen, rafften die letzten Halme zusammen. Die Sonne sank immer tiefer und tauschte ihr strahlend helles Gelb des Nachmittags gegen das sanftere Gelbrot des Abends. Graublaue Schleierwolken zogen vorüber, führten einen sanften Wind mit sich. Die Vögel stimmten ihren Abendgesang an, riefen über die Baumwipfel hinweg nach den Gefährten für die Nacht. Kaum wurde Agnes dessen gewahr. Viel zu sehr beschäftigte sie das gerade Erlebte: Die Mutter wollte sie tatsächlich mit Kollmann verheiraten!


  Das Klopfen auf den Steinen wurde stärker, die ersten Stimmen der Fischer am Ufer erklangen. Bei der nächsten Wegbiegung sah Agnes die Alle bereits vor sich. Bald stand sie auf dem Steg, hielt noch einmal inne und fasste sich an die Brust. Ihr Herz raste. Was tat sie da überhaupt? Erst allmählich wurde ihr klar, dass sie hoffte, Laurenz Selege bei der Kapelle zu finden. Wie sie darauf kam, konnte sie sich nicht erklären. Sie wusste nur eins: Sie musste ihn unbedingt sprechen. Warum also nicht bei der Baustelle an der Georgskapelle mit dem Suchen beginnen? Was sie ihm sagen, was überhaupt weiter mit ihm und ihr werden sollte, darüber wollte sie vorerst nicht nachdenken.
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  Ulrichs Rücken verdeckte die Sicht auf den großen Maischbottich. Breitbeinig stand er da, ganz auf seine Tätigkeit konzentriert. Gunda betrachtete ihn versonnen. Noch hatte er sie nicht bemerkt. Sie waren allein in dem verwinkelten, engen Sudhaus. Das sanfte Brodeln in den Pfannen und das Knacken des Feuers waren die einzigen Geräusche, die die angenehme Stille abseits des Geschehens im Wirtshaus unterbrachen. Gunda genoss die Atmosphäre, roch zufrieden den Duft der herben Maische, vermischt mit dem Geruch nach feuchten Mauern und anstrengender Arbeit. In dem Aufruhr, der seit dem Rückzug der Wehlauer und Rastenburger Söldner aus Tapiau vor wenigen Tagen herrschte, tat es gut, sich für eine Weile andere Gedanken zuzugestehen. Sie pustete sich eine Strähne des kupferbraunen Haares aus der Stirn und prüfte den Sitz der Flügelhaube. Dabei schaute sie weiter wie gebannt auf Ulrich.


  In den Armen hielt er einen gewaltigen Kübel frischen Brauwassers. Trotz des immensen Gewichts goss er das kristallklare Nass mit schwungvoller Leichtigkeit auf das Schrot hinunter. Die Sehnen an den nackten Unterarmen sprangen hervor, die Muskeln an den Oberarmen waren angespannt, die großen Hände umspannten den Eimer. Als das Wasser auf die Maische traf, stieg ein sanfter Nebel eiskalter Feuchtigkeit aus dem Bottich, umfing den Körper des Brauknechts, benetzte sein blondes, nackenlanges Haar. Bald klebten einige Strähnen an der Haut. Dunkle Schweißflecken zeichneten sich auf seinem hellen Kittel ab, die einzigen Zeichen, die auf eine größere Anstrengung schließen ließen.


  Gunda konnte sich nicht von dem Anblick lösen. Ein eigenartiges Prickeln befiel ihren Körper, löste eine wohlige Hitze in ihr aus. Unwillkürlich legte sie die rechte Hand an den Hals, strich sich eine Weile sanft über die Haut. Allmählich glitten die Finger tiefer, fuhren zärtlich am Ausschnitt ihres roten Kleides entlang, genossen es, über den weicher werdenden Ansatz ihrer Brüste zu streichen. Sie seufzte leise und spürte der aufflackernden Begierde nach.


  Viel zu lange war es her, dass sie zuletzt so empfunden hatte. Sie dachte an Gernot, an jene einzige gemeinsame Nacht voller Leidenschaft vor gut achtzehn Jahren, die so weitreichende Folgen gehabt hatte. Doch auch der brave Kelletat und erst recht der liebe Fröbel hatten es verstanden, ihre Lust zu entfachen. Ob dieser Erinnerungen röteten sich ihre Wangen. Trotz erfasste sie. Anders, als sie letztens zu Agnes gesagt hatte, fühlte sie sich mit ihren fünfunddreißig Jahren beileibe noch nicht zu alt, um an das vertraute Zusammensein mit einem Mann zu denken. Sich weiter Glück und Zärtlichkeit zu gönnen, das hatte sie sogar Fröbel auf dem Sterbebett versprechen müssen.


  Der gute Zacharias! Wie viele schöne Jahre hatten sie miteinander gehabt? Versonnen schmunzelte Gunda in sich hinein. Er hatte die Kunst bestens beherrscht, sie rasch vergessen zu lassen, welch grausame Erlebnisse hinter ihr lagen. Wie durch ein Wunder hatte er ihr die Freude am Hier und Jetzt zurückgegeben. Von neuem sah sie auf Ulrich. Fröbel hatte viel von ihm gehalten, ihn wie einen Sohn behandelt. Bei dem Gedanken fühlte sie einen Stich im Herzen. Sie rang mit sich, den Schmerz rasch zu verdrängen. Ihren Sohn musste sie ein für alle Mal vergessen. Was zählte, war allein Agnes. Für sie galt es zu sorgen. Das zu tun, hatte Fröbel sie ebenfalls beschworen.


  Wieder versank Gunda in der Betrachtung von Ulrich. Der Brauknecht war ein stattlicher Bursche. Dem tat auch die entstellende Narbe im Gesicht keinerlei Abbruch. Als er den Kopf leicht zur Seite drehte, um dem aus dem Bottich aufsteigenden Dampf zu entgehen, wurde sie kurz sichtbar. Sein beeindruckendes Auftreten machte diesen Makel wett. Vom Brauen verstand er eine Menge, auch wenn das als Frauenarbeit galt. Er liebte es– selbst mitten im heißen Sommer, wenn es an der Sudpfanne unerträglich wurde und das frisch gebraute Bier viel zu rasch verdarb. Seit seinem zehnten Lebensjahr verdingte er sich im Silbernen Hirschen, war damit sogar sehr viel länger im Haus als sie selbst. Dabei mochte er gut eine Handvoll Jahre jünger sein als sie.


  Ob der alte Fröbel gewollt hätte, dass sie Ulrich nach der angemessenen Trauerzeit heiratete? Es hätte zu ihm gepasst. Seit seinem Tod war mehr als ein Jahr vergangen. Die Zeit war also gekommen, an eine neue Ehe zu denken. Auch angesichts der Unruhe im Ordensland empfahl es sich, die Zustände im Silbernen Hirschen zu ordnen. Falls es zum Äußersten kommen und Wehlau tatsächlich in kriegerische Auseinandersetzungen mit den Deutschordensrittern verstrickt werden würde, flößte ein Mann als Haushaltsvorstand den nötigen Respekt ein. Ulrich war wie geschaffen für diese Aufgabe. Lediglich seine offensichtliche Liebe zu Griet stand dem entgegen. Gunda seufzte. Sie mochte die Magd und wollte ihr nicht weh tun. Dennoch war sie zuversichtlich, eine angemessene Lösung für sie zu finden. Viel schwieriger würde es mit Agnes werden. Kollmann fiel ihr ein und Agnes’ verworrene Vorstellung, er hätte um Gunda geworben. Sie schüttelte den Kopf. Wie hatte Agnes auf diese Idee verfallen können? Seit langem schon brannte er darauf, die Siebzehnjährige zu heiraten, hatte gar noch bei Fröbel einen ersten Vorstoß unternommen.


  Zitternd lehnte sie sich an eines der brusthohen Fässer, die rehbraunen Augen weiter auf Ulrichs breites Kreuz gerichtet. Der Gedanke, Agnes aus ihrer nächsten Nähe zu verlieren, erschreckte sie. Doch Agnes wurde erwachsen, das zeigte sich mit jedem Tag deutlicher. Gunda atmete tief durch. Kollmann war ein anständiger Mensch, Fröbel hatte ihm blind vertraut. Besser konnte ihre Tochter es kaum treffen. Bereits jetzt liebte er sie, wie nur ein lebenskluger Mann seines Alters eine blutjunge, ungestüme Frau wie Agnes lieben konnte. Auch sie würde lernen, ihn zu lieben. Liebe wuchs mit der Zeit, das wusste Gunda aus eigener Erfahrung, besser als jede ungestüme Liebe auf den ersten Blick. Von neuem spürte sie einen Kloß im Hals. Eine große Dankbarkeit erfasste sie, nicht allein Fröbel gegenüber. Sie gab sich einen Ruck, löste sich von dem Fass. Sie sollte die Geschichte endlich gut zu Ende bringen. Wenn Agnes einverstanden war, würden sie noch vor Anbruch des nahen Herbstes eine Doppelhochzeit feiern. Wer konnte schon ahnen, wie lange man in Wehlau noch Anlass zum Feiern fand?


  Zufrieden mit sich befeuchtete sie ein weiteres Mal die Lippen, bis sie glänzten, und richtete den aus Wolle geflochtenen Gürtel um die Hüften. Ohne hinzusehen, prüfte sie tastend die Vollständigkeit des daran hängenden Schlüsselbunds und das Vorhandensein des kleinen Kästchens mit Werkzeug und Besteck. Mit spitzen Fingern zupfte sie schließlich einige Fussel aus den Falten ihres Rocks. Seit den Ostertagen trug sie wieder bunte, leicht fließende Stoffe. Das betonte ihre noch nicht erloschene Jugendlichkeit und hob die Linien ihres Körpers besser hervor. Selbst an Tagen, die sie ausschließlich beim Brauen verbrachte, munterte sie das auf.


  »Ihr seid zurück, Fröbelin?« Kaum war sie zwei Schritte näher getreten, entdeckte Ulrich sie und setzte vorsichtig den Kübel ab. Dabei schenkte er ihr ein wohlwollendes Lächeln. »Verzeiht, ich habe Euch gar nicht kommen hören. Soll ich Euch die zweite Sudpfanne herrichten? Oder wollt Ihr hinten die neu gefüllten Fässer kontrollieren? Wartet, ich helfe Euch gern, Platz zu schaffen. Es steht einfach viel zu viel im Weg herum.«


  Damit wollte er von dannen eilen. »Warte!« Sie hielt ihn am Arm zurück. Ob der Berührung durchzuckte sie ein heißer Strahl. Kaum vermochte sie Ulrich ins Gesicht zu blicken. Zum ersten Mal im Leben war sie froh, dass er nur ein Auge besaß und nicht so scharf sehen konnte. »Ich möchte dich kurz sprechen«, setzte sie mit zitternder Stimme nach. Gezwungen lachte sie auf. Gegen ihren Willen raste ihr Herz, und sie fürchtete, er könnte es bemerken. Mit der Hand fächelte sie sich Luft zu, tat, als würde ihr die Hitze zu schaffen machen. Törichtes Weib!, schalt sie sich im Stillen. Sie war doch eine erwachsene Frau, die wusste, was sie wollte.


  »Wie Ihr meint«, erwiderte Ulrich, wischte sich die Hände an seinem weiten Kittel trocken und sah sie erwartungsvoll an.


  Angestrengt suchte sie nach Worten. »Ulrich, du weißt, mein Gemahl, der gute Fröbel, hat immer große Stücke auf dich…«


  »Mutter, schnell!« Mit lautem Getöse wurde die Tür zum Sudhaus aufgestoßen, und Agnes platzte herein. Gunda fuhr herum. Einen Herzschlag lang fürchtete sie, Agnes brächte die Meldung vom Aufmarsch der Deutschordensritter vor der Stadt. Ihre Wangen waren von Flecken übersät.


  »Was gibt es so Dringendes, das nicht bis nachher warten kann?«, fragte Gunda betont ruhig. »In wenigen Augenblicken komme ich zu dir. Zunächst aber habe ich mit Ulrich zu reden. Allein.«


  »Es kann nicht warten.« Auf Agnes’ Gesicht lag Trotz. Empört stemmte Gunda die Hände in die Seiten. Seit sie von ihrem hohen Fieber genesen war, gab das Mädchen sich oft widerborstig. Als sie ihr letztens von Kollmanns Heiratswunsch erzählt hatte, war sie gar kopflos davongerannt und erst Stunden später mit rotgeweinten Augen zurückgekehrt. Gunda fühlte sich hin- und hergerissen. Wie gern würde sie die Hand ausstrecken, Agnes zärtlich über die Wange streichen und um Versöhnung bitten. Andererseits galt es, streng zu bleiben und ihr nicht zu vieles durchgehen zu lassen. Auf einmal stockte sie. Hatte das Mädchen etwa Laurenz Selege wiedergetroffen? Dabei hatte es doch so ausgesehen, als wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben! Immerhin hatte sie aus freien Stücken das wertvolle Geschenk zurückgewiesen. Prüfend sah sie ihr ins Gesicht. »Was ist los?« Sie zwang sich, weiter Ruhe zu bewahren.


  »Drüben in der Schankstube sitzt ein Gast und besteht darauf, dich sofort zu sprechen. Sein Auftauchen hat für reichlich Wirbel gesorgt. Am liebsten wäre er gleich selbst zu dir ins Sudhaus gerannt. Ich konnte ihn gerade noch davon abhalten.«


  »Wenn er für Aufruhr sorgt, sollte besser Ulrich mitkommen«, erwiderte Gunda und wollte den Knecht bereits dazu auffordern, da beugte sich Agnes vor und raunte ihr hinter vorgehaltener Hand zu: »Ich glaube nicht, dass das klug ist. Es ist einer der beiden Kaufleute, die wir vor einigen Wochen beim Rathaus getroffen haben. Rehbinder heißt er, wenn ich mich recht entsinne. Seinen Namen wollte er mir nicht noch einmal sagen, doch er ist mir noch gut im Ohr.«


  »Was?« Gundas Stimme überschlug sich. Wie konnte Rehbinder nur so töricht sein und am helllichten Tag in den Silbernen Hirschen gehen, um nach ihr zu fragen? Aus gutem Grund lautete ihre Abmachung anders.


  »Keine Sorge, Mutter.« Beruhigend tätschelte Agnes ihr den Arm. »Mir ist es gelungen, ihn zu überzeugen, auf der Wiese vor dem Pregeltor auf uns zu warten. Bei der schattigen Eiche wird uns keiner sehen, der uns nicht sehen soll.«


  »Gut.« Agnes’ Umsicht verblüffte Gunda. Vielleicht hatte sie sich doch getäuscht und ihren vermeintlichen Trotz einfach nur falsch verstanden.


  »Du hast gehört, ich muss dringend weg. Lass uns heute Abend in Ruhe bereden, was zu bereden ist«, erklärte sie Ulrich mit einem bedauernden Lächeln. Er nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht im Geringsten ahnte, was sie von ihm wollte. Gemächlich trat er zurück an den Maischbottich und bückte sich nach dem Kübel mit Brauwasser. Ein letztes Mal betrachtete Gunda das Muskelspiel auf dem breiten Kreuz, dann wandte sie sich schweren Herzens um.


  »Am besten kommst du gleich mit«, wies sie Agnes an und verließ mit ihr das Sudhaus.
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  Agnes war nicht entgangen, wie ungelegen Gunda Rehbinders Auftauchen kam. Schweigend liefen sie nebeneinander her. Die Mutter kniff die Lippen aufeinander und sah stur geradeaus. Mit keinem Wort hatte sie sich nach den näheren Umständen des unerwarteten Besuchs erkundigt. Dabei lag es auf der Hand, dass es damit eine besondere Bewandtnis haben musste. Bei ihrem Zusammentreffen vor wenigen Wochen auf dem Wehlauer Markt hatten sie vereinbart, sich erst im Herbst wiederzusehen und zwischenzeitlich nur in äußersten Notfällen Verbindung zueinander aufzunehmen. Hatte es etwas mit den Ereignissen bei Tapiau zu tun? Täglich wurden Mutmaßungen ausgetauscht, wie es mit den preußischen Städten und ihrem Zwist mit den Deutschordensrittern weitergehen würde. Gewiss war es nur eine Frage der Zeit, bis die Handelsgeschäfte mit Litauen, wie die Mutter sie mit Rehbinders Hilfe tätigte, davon berührt wurden. Agnes brannte darauf zu erfahren, ob es längst so weit war. Umso eigenartiger, wie wenig Gunda sich darum zu sorgen schien. Was mochte es derzeit Wichtigeres für sie geben? Kollmanns Heiratspläne konnten das gewiss nicht sein. Davon hatte die Mutter seit letzter Woche nicht mehr geredet. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt. Ach, wenn es nur so wäre…


  Auf den Straßen war um diese Stunde nicht sehr viel los. Die träge Julihitze hielt die besseren Bürger in ihren kühlen Häusern oder Höfen. Die Bauern und ihr Gesinde hatten auf den Feldern zu tun. Noch stand die weitere Heumahd an, bald begann die Getreideernte. Solange keine Ordensritter am Horizont auftauchten, galt es allerorten, die Ernte sicher in die Scheunen einzubringen.


  Bald erreichten Agnes und Gunda die Pregelgasse und schlugen von dort den Weg nach rechts zum Pregeltor ein. Die zweite der beiden großen Wehlauer Straßen verlief nördlich von der Rechten Gasse und durchquerte wie diese die Stadt von West nach Ost. Allerdings ermöglichte sie den Fußgängern ein leichteres Vorankommen, waren in ihr doch kaum Fuhrwerke und Karren anzutreffen. Kinder spielten in den schattigen Winkeln, alte Weiber versammelten sich an einer Ecke zum Tratsch. Ein zahnloser Knecht redete auf einen Esel ein, nicht länger mitten auf der Gasse in der brütenden Sonne zu verharren. Dem Alten rann der Schweiß von der Stirn, sein Antlitz war besorgniserregend rot. Der Graubeiner aber rührte sich nicht von der Stelle. In wenigen Schritten stand Agnes bei den beiden. Das Lasttier wirkte kaum jünger als sein zweibeiniger Herr und litt ebenfalls unter der unerbittlichen Julisonne. Sacht strich Agnes dem Esel über den Kopf, klopfte ihm auf die Flanken. Eine dichte Wolke Staub wirbelte auf. »Geh zu«, raunte sie dem Esel ins Ohr und drückte mit der Hand in seine Seite. Gleich machte das Tier die ersten Schritte. Agnes schob ihn weiter, bis er die schattige Straßenseite erreicht hatte. Von da an setzte er wieder freiwillig einen Fuß vor den anderen. »Na also, er will doch!«, rief sie dem zahnlosen Alten zu. Der strahlte übers ganze Gesicht.


  Zufrieden, geholfen zu haben, sah Agnes ihnen nach, bis sie in einer der Gassen verschwanden. Die Mutter! Hastig drehte Agnes sich um. Weit und breit war von Gunda keine Spur zu entdecken. Zum Glück wusste Agnes, wo sie Rehbinder treffen würde, und lief rasch zum Pregeltor. Bald traf sie auf eine Schar vergnügt schwatzender Mägde. Geschickt balancierten sie ihre vollgeladenen Wäschekörbe auf den Köpfen. Ihr Ziel war die Senke am Pregelufer ein Stück flussabwärts der Brücke. Mitte der Woche trafen sie sich dort zum Wäschewaschen und Bleichen, wobei sie ausgelassen die neuesten Liebesabenteuer austauschten. Voller Neid beobachtete Agnes sie und fragte sich, warum sie Laurenz nicht auch unter ähnlich harmlosen Umständen begegnet war. Wäre das herrlich, ihn unten bei der Bleiche am Fluss zu treffen, mit ihm durchs kühle Nass zu laufen und seiner wundervollen Stimme zu lauschen, wie er von neuen Bauplänen für die Bürgerhäuser oder von fremden Städten und Ordensburgen erzählte. Seine verschiedenfarbigen Augen würden ihr zuzwinkern, sie die Gluthitze und die lästigen Fliegen vergessen lassen. Nur sie beide würden zählen, wie sie dem Lauf der weißen Wolken am blauen Himmel nachträumten und sich eine gemeinsame Zukunft jenseits von Wehlau und den lästigen Geschichten um Gunda und Lore ausmalten. Selbst die Träume von dem rätselhaften Burschen mit dem Feuermal würden darüber verschwinden. Unvermittelt blieb sie stehen, lehnte sich an eine Hauswand. Fast war ihr, als stünde Laurenz ganz nah bei ihr, und sie spürte seinen Atem auf den Wangen. Langsam beugte er sich zu ihr vor, spitzte die Lippen zu einem Kuss und entführte sie in eine andere Welt. Ihre Finger spielten mit den Zipfeln des Halstuchs, berührten dabei sacht die nackte Haut auf ihrer Brust.


  Was tat sie da nur? Jäh rief sie sich in die Wirklichkeit zurück. Am liebsten würde sie sich das elende Tuch vom Hals reißen und aller Welt das hässliche Mal in ihrem Nacken entgegenstrecken. Das aber brachte Laurenz auch nicht zurück. Es war ihr, als brannte das Mal wie Feuer im Nacken. Klar stand ihr vor Augen, wie verzweifelt sie auf der Baustelle um die Georgskapelle herumgeirrt war, um nach Laurenz zu suchen. Sogar zum Haus der Ratsherrenfamilie Stein am Markt war sie noch einmal gelaufen. Außer den beiden hämisch grinsenden Mägden hatte sie dort niemanden angetroffen. Laurenz schien wie vom Erdboden verschluckt. Die Zurückweisung des kostbaren Papageis hatte ihn zutiefst getroffen. Warum hatte sie das nur getan? Wäre es nicht besser gewesen, mit Gunda und Lore zu brechen und an Laurenz’ Seite glücklich zu leben, statt so allein wie jetzt durchs Leben zu irren? Nun harrte sie unglücklich bei Mutter und Großmutter aus, um demnächst mit Kollmann verheiratet zu werden, einem Mann, den sie niemals auch nur mögen, geschweige denn je lieben würde! Allein bei dem Gedanken, wie er sich ihr nähern würde, wurde ihr übel.


  »Agnes? Was tust du da?« Überraschend tauchte Gunda neben ihr auf. »Träumst du etwa am helllichten Tag? Ich dachte, wir hätten es äußerst eilig, zum Pregeltor zu gelangen. Oder stimmt das gar nicht?«


  »Was?« Hastig wischte Agnes sich die Stirn, richtete das Halstuch. Gerade wollte sie die Mutter beruhigen, da veränderte sich Gundas aufgebrachte Miene, und ein zuvorkommendes Lächeln breitete sich darauf aus. Der behäbige Böttchermeister Haude war aus der Badergasse um die Ecke gebogen und versperrte ihnen den Weg. »Gott zum Gruße, verehrte Fröbelin!«


  Freundlich erwiderte Gunda den Gruß. »Was habt Ihr auf dem Herzen, mein Lieber?«


  »Welch Zufall! Gerade wollte ich zu Euch in den Silbernen Hirschen«, begann er reichlich umständlich und drehte das Barett in den Händen vor seinem weit vorspringenden Bauch. »Ihr habt noch einmal zwei neue, große Fässer bei mir bestellt, auch einen offenen Zuber, wenn ich richtig liege. Leider kann ich sie Euch erst nächste, vielleicht sogar erst übernächste Woche liefern, wenn überhaupt.«


  »Was wollt Ihr damit sagen? Soll ich bis dahin mein Bier in Kannen abfüllen?« Um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, lachte sie übertrieben auf. »Oder soll ich das Bierbrauen vorläufig einstellen und meine durstigen Gäste auf später vertrösten, weil Ihr mir keine Fässer mehr liefern könnt?«


  Als Haude keine Reaktion zeigte, verlegte sie sich aufs Schmeicheln. »Ihr wollt mich doch am Ende nicht an Eure Zunftgenossen verweisen? Dabei wisst Ihr so gut wie ich, dass das Fröbelsche Bier am besten aus den Fässern schmeckt, die unter Eurer kundigen Hand und der Eurer Vorväter entstanden sind. Schon mein Gemahl hat ebenso darauf geschworen wie sein Vater und seines Vaters Vater. Wahrscheinlich sind im Silbernen Hirschen niemals andere Fässer als die aus der Haudeschen Werkstatt in der Badergasse verwendet worden. Genau das macht wohl das Besondere an unserem Bier aus.«


  »Ich bin der Erste, der alles daransetzt, dass dies auch in weiteren Generationen der Fall sein wird«, erwiderte Haude. Das Unbehagen, Gunda eine Absage erteilen zu müssen, stand ihm ins glattrasierte Gesicht geschrieben. Hilflos hob er die fleischigen Hände. Als er noch etwas hinzufügen wollte, setzte das Geläut der Jakobikirche ein. Entschuldigend deutete er in die Luft und gab ein Zeichen, gleich etwas erklären zu wollen. In der eben noch mittäglich trägen Gasse wurde es unruhig. Die Hoftore öffneten sich, und einige Männer eilten heraus. In den offenen Werkstätten legten sie ihre Werkzeuge beiseite, rissen sich die Schürzen von der Brust und eilten ebenfalls von dannen.


  »Ihr hört es selbst, Fröbelin«, rief Haude in das abschwellende Geläut hinein. »Die Glocken verkünden einen wichtigen Ratsbeschluss und rufen die Männer zum Markt. Leider liegt die Lösung der derzeitigen Schwierigkeiten nicht in meiner Hand. Seid froh, wenn Ihr Euch nur für wenige Tage mit den neuen Fässern gedulden müsst. Gerade komme ich aus dem Rathaus. Dort wurde vereinbart, dass die Stadt nach dem schmählichen Rückzug unserer Truppen aus Tapiau gewappnet sein muss. Noch heute wird mit dem Bau von Schanzen im Osten und Süden der Stadt begonnen. Wie Ihr Euch denken könnt, sind dafür zum einen alle verfügbaren Männer vonnöten, zudem natürlich auch alles Holz und Baumaterial, dessen man habhaft werden kann. Bis über den Pregel und die Alle weiterer Nachschub aus Litauen und Polen eintrifft, heißt das, alle Werkstätten sind zu schließen. Zu unser aller Wohl werden wir bis auf weiteres allein an der Sicherung unserer Verteidigungsanlagen arbeiten und alle anderen Dinge hintanstellen müssen.«


  »So weit ist es schon?«, murmelte Gunda, um kurz darauf entschieden festzustellen: »Hoffentlich hält die Gluthitze nicht an. Es wäre übel, wenn die armen Burschen bei der harten Arbeit an den Schanzen Durst leiden müssen. So, wie es jetzt aussieht, werden wir ihnen nicht lange ausreichend Bier zur Stärkung reichen können. Ihr wisst, wie rasch es bei der Hitze verdirbt.«


  »Wenn es nur das Bier wäre, um das wir uns sorgen müssten«, erwiderte Haude empört. »Aber eine Frau wie Ihr, verehrte Fröbelin, sieht das wohl anders.«


  Damit verabschiedete er sich und ging fort. Verdutzt blickte Agnes ihm nach. Gunda schürzte die Lippen, sichtlich damit beschäftigt, Haudes Bemerkung zu verdauen.


  »Was hat er mit seinem letzten Satz gemeint?«, fragte Agnes.


  »Vergiss es, Kind! Wir haben es eilig. Rehbinder wartet.« Ungeduldig zog Gunda sie am Arm, drängte sie, einen halben Schritt vor ihr zu gehen, als wollte sie ein abermaliges Stehenbleiben verhindern.


  »Und was ist mit Ulrich?«, rief Agnes über die Schulter nach hinten. »Muss er nicht auch fort, um beim Bau der Schanzen zu helfen?«


  »Auf einäugige Krüppel werden sie wohl vorerst verzichten. Das ist einer der wenigen Vorteile, die er seinem Unglück verdankt.«


  Je näher sie dem Pregeltor kamen, umso dichter wurde das Gedränge. Der Ratsbeschluss schien tatsächlich sofort in die Tat umgesetzt zu werden. Überstürzt mit Holz, Steinen und anderen wahllos zusammengesuchten Materialien beladene Karren drängten zur Stadt hinaus, umringt von Knechten, die Äxte, Beile, Schaufeln und dergleichen Gerätschaften geschultert hatten. Fröhlich singend zogen sie von dannen, verschwendeten offenbar keinen Gedanken daran, was der Schanzenbau bedeutete: dass der Rat der Stadt tatsächlich mit einem baldigen offenen Kampf gegen die Deutschordensritter rechnete!


  Gunda und Agnes reihten sich geduldig in die Schlange der Wartenden ein, die sich vor dem Tor gebildet hatte. Gebannt suchte Agnes die Gesichter der vielen Männer ringsumher ab. Erst als sie beim Anblick eines Schwarzbärtigen erschrocken zusammenzuckte, gestand sie sich ein, von neuem nach Laurenz Ausschau zu halten. Verhieß der Bau einer Verteidigungsanlage nicht viel Arbeit für Baumeister wie ihn? Ihr Herz raste. Zugleich wuchs in ihr die Angst, was es bedeutete, ihn nicht zu entdecken: dass er Wehlau längst verlassen hatte. Was hielt ihn auch noch hier? Der Umbau des Steinschen Anwesens am Markt war abgeschlossen. Verschämt wischte sie die feucht gewordenen Augenwinkel. Als sie Gundas missbilligenden Blick auf sich spürte, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich finde es beunruhigend, was um uns her geschieht. Denkst du, es wird einen richtigen Krieg geben?«


  »Du hast doch gehört, was Haude gesagt hat«, erwiderte Gunda. »Schanzen werden wohl kaum gebaut, weil das Wetter so schön ist und gerade jetzt im Juli keine andere Arbeit anliegt. Doch vielleicht kommt alles ganz anders.«


  Unverhofft änderte sie den Tonfall und legte ihr den Arm um die Schultern. Die ungewohnte Zärtlichkeit schreckte Agnes mehr, als dass sie sie genießen konnte. Ein zarter Duft nach Rosen ging von Gunda aus. Sie liebte es, die Haut am Hals mit dem kostbaren Öl zu benetzen. Agnes versteifte sich, wollte weder den Duft einatmen noch die ungewohnte Nähe ertragen.


  »Warum sollten die Deutschordensritter überhaupt für Wehlau einen Kampf riskieren?«, fragte die Mutter mehr sich selbst als Agnes. »Wir haben nicht einmal mehr eine eigene Ordensburg. Die Rastenburger haben unsere Söldner doch ebenfalls gegen Tapiau unterstützt. Dort mag mehr zu gewinnen sein als hier bei uns. Unsere Stadt liegt in einem Sumpfgebiet und gehört trotz ihrer Lage am Zusammenfluss von Alle und Pregel nicht eben zu den wichtigen Knotenpunkten der Handelswege. Vielleicht haben wir noch einmal Glück, und am Ende bleibt es bei einem drohenden Säbelrasseln in unsere Richtung. Reuß von Plauen muss seine Kräfte bündeln, um die aufrührerischen Kneiphöfer niederzuringen. Immerhin werden die von den widerborstigen Danzigern unterstützt, was ihn doppelt ärgern muss. Doch ganz gleich, wie es kommen wird, einer Sache kannst du gewiss sein: Deine Heirat mit Kollmann gerät darüber nicht in Gefahr. Er wird zu seinem einmal gegebenen Wort stehen.«


  »Das ist nicht dein Ernst! Du willst mich immer noch mit Kollmann verheiraten? Aber warum? Du weißt, dass ich ihn nicht liebe. Wie kannst du mir das antun?«


  Ein dicker Kloß engte Agnes die Kehle ein. Am liebsten hätte sie Gunda beiseitegestoßen und wäre davongerannt. Doch wohin? Ihre Augen irrten über das dichte Gedränge. Auf den Gesichtern der Menschen stand die Entschlossenheit, ihre Stadt gegen die anrückenden Deutschordensritter zu verteidigen. Angesichts der näher rückenden Söldnertruppen war es nicht ratsam, als junge Frau ohne Schutz allein außerhalb der Stadt unterwegs zu sein.


  »Aber Kind«, Gunda wirkte erstaunt, »wieso denkst du, die Heirat geschähe zu deinem Schaden? Kollmann ist ein kluger, aufmerksamer Mann. Er ist von dir sehr angetan. Ich bin sicher, er wird alles tun, dir das Leben an seiner Seite so angenehm wie möglich zu machen. Und das mit der Liebe, mein Kind, das ergibt sich mit der Zeit von allein. Liebe muss nicht von Beginn an vorhanden sein. Sie kann auch im Lauf der gemeinsamen Jahre wachsen. Vielleicht ist das am Ende sogar die beständigere, ausdauerndere Art zu lieben. Der ungestüme Rausch der Liebe auf den ersten Blick verfliegt meist schneller, als einem lieb sein kann. Mitunter gibt es danach ein sehr bitteres Erwachen, an dessen Folgen man zeit seines Lebens trägt.«


  Ihre braunen Augen verengten sich, der schön geschwungene Mund verlor sich in einem harten, geraden Zug.


  »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.« Agnes zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Sicher hast du Fröbel im Lauf eurer Ehe aufrichtig lieben gelernt. Er war ein Mensch, dem man schwerlich seine Liebe versagen konnte. Aber das heißt noch lange nicht, dass du weißt, was es bedeutet, einen anderen Menschen vom ersten Augenblick an wahrhaftig zu lieben, ihm bedingungslos verfallen zu sein.«


  »Aber du weißt das mit deinen gerade einmal siebzehn Jahren?« Gundas Stimme klang gefährlich leise. Eindringlich suchte sie Agnes’ Blick, erlaubte ihr kein Ausweichen. »So klug und umsichtig du sonst auch sein magst, mein Kind, so hast du doch oft von den nächstliegenden Dingen noch nicht die geringste Ahnung.«


  Jäh wandte sie sich ab, tat, als erforderte das Geschehen vorn am Tor ihre gesamte Aufmerksamkeit. Agnes ahnte, wie viel Kraft es Gunda gekostet hatte, diese Worte ruhig auszusprechen. Den schlanken, hoch aufgeschossenen Körper der Mutter durchlief ein Zittern. Der Ton, in dem sie gesprochen hatte, war rauh gewesen. Die harte Schale, die Gunda umgab, verbarg eine zutiefst verletzte Seele. Gern hätte Agnes der Mutter die Hand auf den Arm gelegt, um sie zu trösten. Gleichzeitig spürte sie, dass sie nicht diejenige war, die Gunda diesen Trost zu spenden vermochte. Zu dick und unüberwindbar ragte die unsichtbare Mauer zwischen ihnen beiden auf. Sie waren zwar Mutter und Tochter, schienen zuweilen jedoch weiter voneinander entfernt, als zwei fremde Menschen es je sein konnten.
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  Gunda und Agnes brauchten lange, um zu der weit ausladenden Eiche auf halbem Weg zum Flussufer zu gelangen, wo Rehbinder sie treffen wollte. Vor Ungeduld hielt es den dicken kleinen Mann kaum noch im Schatten unter dem jahrhundertealten Baum. Längst war ihm außerdem klar geworden, wie unpassend dieser Treffpunkt an einem Tag wie diesem war. Unablässig zogen Gesellen vorbei, die zum Pregel hinuntereilten. Ihnen kamen zahllose Landarbeiterinnen und Mägde entgegen, die von der Heumahd auf den Gemeindewiesen und den Waschplätzen am Pregel vorzeitig in die Stadt zurückkehrten. Der Aufruhr rings um die Stadt hatte sie aufgescheucht. Am Pregel wurden sämtliche Schiffe zum Anlanden gezwungen. Mitten auf der Flussbrücke hatten sich Schützen postiert, die Bogen schussbereit aufs Wasser gerichtet. Unter empörtem Gebrüll der Schiffer enterten waghalsige Burschen die Kähne und prüften die Ladung, ob sie zum Schanzenbau geeignet war. Falls ja, wurde sie direkt nach dem Festmachen am Ufer abgeladen. Um das Holz und weitere Baumaterialien für den Schanzenbau auf den bereits abgemähten Heuwiesen zu lagern, bildete sich hügelaufwärts eine lange Kette kräftig zupackender Männer. Von der Stadt her tauchten die ersten Mädchen auf, die prall mit Brot, Schinken, Käse und Bierkannen gefüllte Körbe herbeischleppten, um die Männer mit kräftestärkenden Köstlichkeiten zu versorgen.


  Die Stimmung ähnelte zunehmend einem ausgelassenen Jahrmarkttreiben. Die eben noch aufgeloderte Furcht vor einem grausamen Gefecht mit den kampferprobten Deutschordensrittern geriet in Vergessenheit. Von einem tiefblauen Himmel strahlte die Sonne herab. Weit breitete sich das hügelige Land vor Agnes’ Augen aus, überzogen von im lauen Wind wogenden goldgelben Kornfeldern, aus denen einzelne Bäume stolz emporragten. Dazwischen schlängelte sich das grünblaue Band des Pregels. Zahllose Kähne schifften neben Holz auch Asche, Teer, Flachs oder Leder aus Litauen heran.


  »Lasst uns weitergehen«, hörte sie Gunda vorschlagen, kaum dass sie bei dem unruhig gewordenen Kaufmann aus Königsberg angelangt waren. Zustimmend nickte er und verzichtete auf die übliche ehrerbietende Begrüßung. Schweigend folgten sie der Menge den gewundenen Weg zum Pregelufer hinunter. Brusthohes Gras säumte rechts und links den ausgetretenen Pfad. Je näher sie dem Ufer kamen, desto sumpfiger wurde das Gelände. Mücken schwirrten durch die Luft und ließen sich kaum verscheuchen. Das Rufen der Schiffsleute wurde lauter. Vom Fluss aus verhandelten sie heftig gestikulierend mit den Leuten am Ufer. Kurz vor Erreichen der hölzernen Pregelbrücke bat Rehbinder Agnes und Gunda nach rechts, den Fluss hinauf. Mannshohe Büsche sowie vereinzelte Birken spendeten gelegentlich Schatten, ansonsten schlängelte sich der Pfad ungeschützt in der prallen Sonnenglut dahin.


  »Meine Schiffe mit dem Eibenholz haben flussaufwärts festgemacht. Mit eigenen Augen werdet Ihr sehen, dass es sich um allerbeste Ware direkt aus Litauen handelt, genau wie verabredet«, begann Rehbinder und wies mit der Rechten stromaufwärts. »Ihr bürgt schließlich mit Eurem guten Namen für die Güte der Ware, liebe Fröbelin.«


  Unter den vielen Schiffen, die bereits am Ufer festgemacht hatten, fiel es schwer, die richtigen auszumachen. Das aber kümmerte weder ihn noch Gunda.


  »Allerdings ist genau das unser Problem«, fuhr er fort, ehe Gunda etwas hätte erwidern können. »Darum bin ich zu Euch ins Wirtshaus gekommen. Dringend müssen wir miteinander sprechen.« Er warf einen fragenden Blick auf Agnes. »Seid Ihr sicher, dass Eure Tochter…«


  »Keine Sorge«, wiegelte Gunda ab. »Meine Tochter geht mir bei all meinen Geschäften zur Hand. Sie ist alt genug. Wie Ihr Euch erinnert, war sie auch Ende April bei unserem ersten Gespräch dabei und weiß, worum es bei unserem Handel geht. Mir ist es wichtig, jemanden meines Vertrauens an meiner Seite zu haben.« Sie lächelte Rehbinder vielsagend an. »Wo ist eigentlich Euer Gefährte, der Euch damals begleitet hat?«


  »Ich denke, wir werden künftig allein miteinander zu tun haben«, wich er in seiner volltönenden Stimme ihrer Frage aus und schenkte Agnes einen eindringlichen Seitenblick.


  Sie musterte ihn unverhohlen. So nah neben der Mutter wirkte er noch kleiner als bei ihrem letzten Zusammentreffen auf dem Wehlauer Markt. Die prallen Wangen des runden Gesichts bildeten am Kragen des Rocks fingerdicke Wülste. Der Hitze wegen staute sich der Schweiß und färbte den Stoff dunkel ein. Immer wieder wischte er mit seinen fleischigen Händen darüber und schnaufte dazu zum Gotterbarmen. Über der Anstrengung rötete sich sein Antlitz, dabei gingen sie gemächlichen Schritts nebeneinander her. Wie zufällig hatte sich Rehbinder zwischen Gunda und Agnes geschoben. Die Vorstellung, welch seltsames Bild sie drei abgeben mussten, erheiterte Agnes. Auf Rehbinders gewaltigem Schädel thronte ein schwarzes Barett, unter dem spärliche, gelblichgraue Haarbüschel hervorblitzten. Kaum reichten die bis zum dicken, kurzen Nacken hinab, der auf deutlich vorgewölbten Schultern saß. Der reichverzierte, bunte Rock umspannte straff den vorspringenden Bauch, die ebenfalls massigen Beine steckten in grün-rot gestreiften Strumpfhosen. Er trug überlange Schnabelschuhe, die ihm das Gehen auf dem unebenen Uferpfad erschwerten. Trotz dieser geckenhaften Aufmachung machte er auf Agnes einen ehrlichen Eindruck. Nichts an seinem Auftreten schien Berechnung zu sein.


  »Was habt Ihr also so Wichtiges auf dem Herzen, mein Lieber?«, griff die Mutter das Gespräch wieder auf, sobald sie sich den letzten Schiffen näherten und deutlich weniger Auslader und Mägde ihren Weg kreuzten. »So ganz verstehe ich Eure Aufregung nicht. Wenn Ihr wie verabredet beste Ware aus Litauen beschafft habt, gibt es keinen Anlass zur Sorge. Da jeder sieht, wie ungeeignet das feine Eibenholz für den Schanzenbau ist, werden Eure Schiffe Wehlau heute noch ohne Schwierigkeiten passieren. Wir waren uns einig, wie es weitergeht: Ihr lasst die Schiffe bis nach Königsberg fahren. Das dauert flussabwärts kaum länger als einen weiteren Tag. Auf der Altstädter Holzwiese wird der gute Gernot Fischart sie spätestens morgen Abend in Empfang nehmen. Nach der Prüfung durch die Holzbraker wird er nichts Eiligeres zu tun haben, als sie so schnell wie möglich weiter nach England zu verschiffen. Ihr selbst habt mir doch letztens erst geschrieben, Fischart brenne darauf, dank dieser Lieferung die alten Handelskontakte nach London wieder aufleben zu lassen. Die englischen Bogenschützen dürsteten geradezu nach dem litauischen Eibenholz für die Bogen ihrer trefflichen Schützen. Vor wenigen Tagen wurde die Belagerung des Kneiphofs aufgehoben. Damit geht in allen drei Königsberger Städten alles seinen gewohnten Gang, und dem Handel steht nichts mehr im Weg. Ungestört kann Fischart also seine ehrgeizigen Pläne für England verfolgen. Wohlan, lieber Rehbinder, tut auch Ihr wie vereinbart und lasst den armen Mann nicht länger als nötig auf sein Holz warten. Wie Ihr wisst, geht es am Ende für uns alle bei dem Geschäft um viel Geld.«


  »Ihr besteht also weiter darauf, dass ich Gernot Fischart die Schiffsladung Eibenholz in Eurem Auftrag liefere«, hakte Rehbinder nach. »Wisst Ihr eigentlich, verehrte Fröbelin, in welche Lage Ihr den guten Mann damit bringt? Wie Ihr eben selbst gesagt habt, hat sich unter dem unerbittlichen Druck Heinrich Reuß von Plauens nach der Königsberger Altstadt und dem Löbenicht vor wenigen Tagen auch der über vierzehn Wochen belagerte Kneiphof vom Preußischen Bund losgesagt. Damit steht die gesamte Dreistädtestadt am Pregel wieder einhellig unter der Herrschaft der Kreuzherren. Längst ist die Rede davon, dass Reuß von Plauen die Bürger für ihre Aufmüpfigkeit nicht strafen, sondern ihnen gnädig wieder ihre alten Sonderrechte gewähren will. Nachdem die Marienburg Gefahr läuft, an die Söldner verpfändet zu werden, kommt auf Königsberg womöglich eine ganz neue Rolle im Ordensland zu.«


  »Das freut mich sehr für Eure Heimatstadt, verehrter Rehbinder«, warf Gunda ein. »Was aber hat das mit unseren Geschäften und vor allem mit dem guten Gernot Fischart sowie der für ihn bestimmten Ladung Eibenholz zu tun? Für ihn bedeutet das höchstens eine weitere Verbesserung seiner Handelsbeziehungen. Unter dem neuen Schutz der Deutschordensritter wird es eher noch leichter für ihn, die Verbindungen nach England auszubauen.«


  »Nun ja«, wand sich der dicke Mann. »Bei dieser Einschätzung überseht Ihr einen wichtigen Teil der Geschichte. Fischart ist inzwischen der einzige Altstädter Kaufmann, der mit Kaufleuten der Bündischen, wie Ihr es seid, Handel treibt. Das bringt ihn zusehends in Bedrängnis, noch dazu, da jedermann sich an einer Hand ausrechnen kann, was Ihr mit dem verdienten Geld weiter vorhabt: die Aufrührer gegen die Kreuzherren zu unterstützen.«


  »Ach, erzählt mir doch nicht so etwas!«, brauste Gunda auf. »Als ob es einem Kaufmann wie Fischart um solche Dinge ginge! Was soll ihn das groß schrecken? Ihr kennt Fischart seit Jahren. Ihr wisst, er ist allein auf einen günstigen Handel aus. Was kümmert ihn, was darum herum geschieht, solange sich sein Geldbeutel füllt? Das neidische Gerede seiner Zunftgenossen wird ihn nicht weiter stören. Wäre das anders, hätte er wohl kaum an unserem Geschäft festgehalten. Davon abgesehen, war er es doch, der vor wenigen Wochen die Hände nach Wehlau ausgestreckt hat.«


  »Wart nicht vielmehr umgekehrt Ihr es, verehrte Fröbelin, die mit meiner Hilfe unbedingt mit ihm und mit keinem anderen des Eibenholzes wegen in Kontakt treten wollte? Noch dazu darf ich ihm nicht verraten, dass Ihr dahintersteckt.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, mein lieber Rehbinder? Hat Fischart Euch etwa zu mir geschickt, um in seinem Namen das Geschäft doch noch rückgängig zu machen? Ist es den Weißmänteln etwa gelungen, ihm Angst einzujagen? Dabei gilt er weit über die Mauern seiner Stadt hinaus als mutiger, unerschrockener und erfolgreicher Kaufmann.«


  Ihr Tonfall schwankte zwischen Hohn und Unmut. Jäh blieb sie stehen. Ihre Augen sprühten vor Ärger. Agnes war erstaunt. Rehbinder hatte recht: Es drängte sich der Eindruck auf, es ginge Gunda mehr um den fremden Kaufmann in Königsberg als um das Geschäft selbst. Dabei steckte in den beiden Schiffen, die frisch aus Litauen eingetroffen waren, ein Vermögen. Kaum wagte Agnes daran zu denken, woher die Mutter das Geld für solche Geschäfte nahm.


  »Haben wir hier in Wehlau Aussatz?«, verlegte sich Gunda auf einen belustigten Ton. »Liefern wir etwa schlechte Ware? Wovor fürchtet sich Fischart auf einmal? Der Handel wurde bereits vor Wochen besiegelt. Niemand von uns konnte damals ahnen, wie sich die Lage im Ordensland entwickeln würde. Abgesehen davon, haben unsere Geschäfte nichts, aber auch rein gar nichts mit den Händeln zwischen den Bündischen und den Deutschordensrittern zu tun. Was ich im Nachhinein mit dem verdienten Geld anfange, kann und darf ihn nicht interessieren. Ich frage umgekehrt ja auch nicht, was er mit seinem Gewinn vorhat. Wie stellt sich der gute Fischart das nun also vor? Soll ich das teure Eibenholz meinen Wehlauer Mitbürgern zum Bau der Schanzen anbieten? Ihr wisst, wie wenig es dazu geeignet ist. Soll die Sicherheit unserer Stadt und unserer Bürger darunter leiden, dass Fischart es nicht mehr nehmen will?«


  »Gemach, gemach«, versuchte Rehbinder, sie zu beschwichtigen. »Ihr habt mich gründlich missverstanden. Ich komme nicht im Auftrag von Gernot Fischart. Allein meine eigenen Überlegungen führen mich zu Euch. Ich habe gedacht, gerade weil Ihr unbedingt mit Fischart handeln wollt, es Euch also um ihn persönlich geht, solltet Ihr wissen, in welche Lage Ihr den Guten jetzt…«


  »Und was ist mit mir?«, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. »Wie stellt Ihr Euch meine Situation vor, wenn Ihr mir davon abratet, das Eibenholz wie abgemacht nach Königsberg zu liefern? Wie gesagt, zum Schanzenbau eignet es sich wohl kaum. Auch wüsste ich in der näheren und weiteren Umgebung keinen Bogner, der mir die umfangreiche Ladung kurzfristig abnimmt, von einem angemessenen Preis ganz zu schweigen. Und nicht zuletzt stehe ich natürlich bei Fischart selbst im Wort. Ihr habt ihm in meinem Auftrag die Lieferung zugesagt. Wie wollt Ihr ihm erklären, dass die Ware ausbleibt? Gewiss hat er auch bei den Londoner Kaufleuten längst Zusagen gegeben. Weil er das über Jahre brachliegende Geschäft mit ihnen wieder aufleben lassen will, wären die Folgen meiner Absage für ihn nicht abzusehen. Nein, mein Lieber, nie und nimmer verzichte ich darauf, das Holz nach Königsberg bringen zu lassen. Wenn Ihr es nicht übernehmen wollt, so werde ich wohl jemand anderen finden, der das letzte Stück Weg übernimmt.«


  Sie raffte den Rock. Gundas Entschlossenheit flößte Agnes Respekt ein. Zugleich schälte sich ein flaues, unbestimmtes Gefühl in ihr heraus. Eins stand fest: Mit der Mutter war nicht leicht Geschäfte zu machen. Sie kannte keine Gnade. Im Zweifelsfall bestand sie unerbittlich auf der Einhaltung des einmal Beschlossenen. Oder gab es im Fall dieses Handels noch etwas, was sie so unverrückbar an der einmal getroffenen Abmachung festhalten ließ? Es musste mit diesem Fischart zusammenhängen. Warum sonst hatte Rehbinder betont, wie sehr Gunda darauf gedrängt hatte, dieses Geschäft mit ihm abzuschließen?


  Gesenkten Hauptes hatte der dicke Kaufmann Gundas Worten gelauscht, rührte sich allerdings nicht, um sie am Weggehen zu hindern. Das verwirrte Gunda offenbar doch. Statt wie angedroht davonzueilen und nach einem anderen Mittler zu suchen, begann sie, unruhig am Ufer auf und ab zu gehen. Fahrig pflückte sie Halme des hoch stehenden Grases, spielte mit ihnen, warf sie achtlos beiseite. Ihre Lippen waren schmal und gerade, um den Mund hatten sich zwei tiefe Falten eingegraben, die Augen waren eng zusammengezogen.


  »Ach, Rehbinder, was wollt Ihr eigentlich? Warum mischt Ihr Euch derart in den Handel ein?«, fragte sie endlich. »Ihr seid doch lediglich der Mittler zwischen Fischart und mir. Was kümmert Euch seine Lage, noch bevor er sich überhaupt selbst Gedanken darüber macht? Warum berührt Euch seine vermeintlich in Gefahr geratene Stellung in Königsberg mehr als meine Position? Habt Ihr vergessen, wer ich bin?«


  Dramatisch schlug sie sich die rechte Hand flach auf die Brust, beugte sich nah zu Rehbinder. »Seht mich an, mein Lieber! Ich bin eine arme Witwe, seit dem Tod meines Gemahls bar jedweden männlichen Beistands. Zacharias Fröbel, Gott hab ihn selig, hat mir deshalb noch auf dem Sterbebett geraten, mich in geschäftlichen Angelegenheiten immer auf Euch zu verlassen. Ihr, mein bester Rehbinder, seid ein verlässlicher Kaufmann, hat er mir gesagt. Ach, wie gern hat er mit Euch zu tun gehabt! Auch sein Freund, der verehrte Kollmann aus Bürgersdorf, war voll des Lobes über Euch und stets bereit, seine Hand für Euch ins Feuer zu legen. Vielleicht sollte ich ihm erzählen, wie seltsam Ihr Euch mir gegenüber verhaltet.«


  Bei dem Erwähnen Kollmanns wurde Rehbinder aschfahl im Gesicht. Nervös griff er sich an den Hals, versuchte, den Kragen seines engen Rocks zu lockern.


  »N-n-n-natürlich habt Ihr weiter mein W-w-w-wort, Fröbelin«, stotterte er mit schreckgeweiteten Augen. »Es bleibt also dabei, wie abgemacht: Ich werde mein Bestes tun, das Eibenholz so schnell als möglich nach Königsberg zu bringen. Noch während es dort auf den städtischen Holzwiesen gelagert und von den Brakern geprüft wird, gebe ich Fischart Bescheid, damit er es rasch übernehmen und nach England liefern kann.«


  »Wollen wir hoffen, die Prüfung der Braker dauert nicht allzu lang«, erwiderte Gunda und reckte das Kinn, um ihn von oben herab streng anzuschauen, als stünde er höchstpersönlich für diese Prozedur in der Verantwortung. »Es wäre doch zu schade, wenn der Handel für Fischart am Ende daran scheitert, dass die englischen Schützen zwischenzeitlich ihr Holz aus anderen Quellen beziehen. Das, mein lieber Rehbinder, brächte ihn in arge Bedrängnis, nicht die Tatsache, dass er Geschäfte mit Kaufleuten aus den Gefilden der Bündischen macht. Davon abgesehen, werdet Ihr gehört haben, wie sehr sich die Lage in unserer Gegend zuspitzt. Das Geld aus diesem Handel benötige ich damit dringender denn je. Die Ordensritter haben die preußischen Söldner aus Tapiau vertrieben. Auch von daher muss es in Eurem Interesse sein, die beiden Schiffe so schnell wie möglich nach Königsberg zu bringen. Bleiben sie länger hier am Ufer liegen, werden sie womöglich den Wirren eines Kampfes zum Opfer fallen. Wie aber sollte ich das Holz bezahlen, wenn Ihr es nicht wie vereinbart zu meinem Handelsmann nach Königsberg liefert?«


  »Also gut, Fröbelin. Ihr habt es nicht anders gewollt. Ich bringe das Holz zu Fischart. Doch seid gewiss, ein gutes Geschäft wird das für Euch nicht mehr. Ganz gleich, ob Fischart will oder nicht: Den vereinbarten Preis wird er Euch dafür nicht mehr zahlen können. Zu arg ist er bereits ins Zwielicht geraten. Das Wasser steht ihm bis zum Hals, seine Zunftgenossen heißen das Geschäft nicht gut. Ich wollte Euch nur warnen. Vielleicht hättet Ihr von hier aus doch noch einen anderen Abnehmer aufgetrieben. Wenn Ihr aber weiter an dem Handel mit Fischart festhaltet, müsst Ihr die Suppe, die Ihr Euch damit einbrockt, selbst auslöffeln.«


  »Seid gewiss, mein Lieber, dass ich dazu auch ohne Eure Zustimmung in der Lage bin«, erwiderte Gunda ungerührt. »Euren Anteil nehmt Ihr am besten gleich entgegen. Sonst quält Ihr Euch nur unnötig mit der Frage, ob Ihr trotz allem Euren Gewinn dabei macht.«


  Flink griff sie sich in den Ausschnitt und zog zu Agnes’ Verwunderung einen prall gefüllten Leinenbeutel aus den Tiefen zwischen ihren Brüsten hervor. Als sie das Säckchen dicht vor Rehbinders Gesicht baumeln ließ, klirrten die Münzen laut gegeneinander. Dem braven Kaufmann quollen die Augen über. Ehe Agnes sich’s versah, griff er nach dem Beutel und wog ihn prüfend in der Hand. Sein breites Gesicht strahlte. »Ich wusste doch, auf Euch ist Verlass, Fröbelin.«


  »Dasselbe kann ich von Euch behaupten.« Gunda lächelte spöttisch. »Ihr wisst, ich geize niemals mit der Bezahlung.«


  Rehbinder rann der Schweiß über die Schläfen. Hastig verabschiedete er sich.


  »Bis zum nächsten Mal, mein Lieber«, rief Gunda ihm nach. In unbeholfenen Schritten stolperte Rehbinder zu seinen Kähnen hinüber.


  »Du siehst, meine Kleine«, wandte sie sich schmunzelnd an Agnes, »am Ende zahlt es sich für beide Seiten aus, wenn sie ehrlich zueinander sind. Der gute Rehbinder weiß jetzt wieder, was ich von ihm erwarte, und wird sich an unsere Abmachung halten. Lass uns nach Hause gehen und dafür sorgen, dass auch im Silbernen Hirschen die Geschäfte so gut weiterlaufen, wie wir es erhoffen.«


  Damit wollte sie sich bei Agnes unterhaken. Agnes jedoch verweigerte sich. Ausgerechnet Gunda maßte sich an, von Ehrlichkeit zu sprechen!


  »Nein!«, erklärte sie bestimmt. »Ich gehe besser allein.« Flugs drehte sie sich um und eilte davon. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Das Einzige, was ihr klar vor Augen stand, war, dass sie Gundas Nähe nicht mehr länger ertrug.
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  Die Schwüle des Julitages drückte schwer auf die Stadt. Das Wasser des Neuen Pregels schien nicht zu fließen, sondern zu stehen und verwandelte den Fluss in eine brackige Kloake. Der faulige Gestank nahm einem den Atem. Holy moly! Editha presste sich einen Zipfel ihres Gewands schützend vor die Nase. Gelegentlich tupfte sie sich mit dem Stoff über die schweißnassen Schläfen, strich die klebrigen Haare unter die helle Flügelhaube zurück. Ihr üppiger Busen hob und senkte sich im Rhythmus ihrer aufgebrachten Atemzüge. Sie dürstete nach einer Erfrischung, weit und breit war jedoch nichts in Sicht. Wenn sie doch nur ein wenig Naschwerk und einen Krug kühlen Bieres mitgenommen hätte!


  Aus der Ferne drang Donnergrollen herüber. Besorgt richtete sie den Blick gen Osten. Grauschwarze Wolkengebirge dräuten am Horizont. Die Schwalben flogen tief, das vormals so muntere Zwitschern ihrer Artgenossen war verstummt. Auch das Zirpen und Brummen von Insekten war verschwunden. Ein heller Blitz zuckte über den Himmel. Für einen Moment stand er senkrecht in der Luft, schenkte dem düsteren Firmament ein goldenes Leuchten, um im nächsten Augenblick jedwedes Licht in finstere Abgründe zu reißen. Sogleich eroberte ein wütendes Donnern das Feld. In seinem Gefolge brauste Wind auf, bauschte die Gewänder der Passanten auf, wirbelte Staub und Holzspäne auf, warf eine leere Tonne um, jagte sie mitsamt einigen losen Latten über den holprigen Lehmboden. Editha sicherte mit einer Hand ihre Haube und wandte mit zusammengepressten Lippen das Gesicht zur Seite, um keinen Dreck einatmen zu müssen.


  »Wie lang willst du noch hier stehen?«, rief sie nach Abflauen der Windböe ihrem Gemahl zu. »Gleich gibt es ein heftiges Unwetter.«


  Obwohl nur wenige Schritte von ihr entfernt, schien Gernot sie nicht zu hören. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand er neben einigen hoch aufgeschichteten Stapeln Eibenholz und hatte weder Auge noch Ohr für das Geschehen in seiner nächsten Umgebung. Darin unterschied er sich nicht im Geringsten von seinen Zunftgenossen, die an diesem Julinachmittag mit Argusaugen ihre wertvollen Waren bewachten. Die Altstädter Holzwiese lag auf der Lomse, einer Insel zwischen den beiden Pregelarmen, dem Königsberger Löbenicht direkt gegenüber. Seit Generationen warteten an dieser Stelle die Altstädter Kaufleute darauf, dass die Braker ihre Dielen, Koggenborten, Knarr-, Klapper-, Kisten- und Stabhölzer begutachteten und mit dem ersehnten Brakzeichen versahen, damit sie entweder flussabwärts Richtung Frisches Haff weiterverschifft oder an Ort und Stelle an die Handwerker aus Königsberg und den umliegenden Städten und Dörfern weiterverkauft werden konnten. Der wochenlangen Belagerung des Kneiphofs wegen war der Schiffsverkehr auf dem Pregel geraume Zeit gesperrt gewesen. Erst seit wenigen Tagen war der Fluss wieder freigegeben. Dennoch staute sich noch immer ein Vielfaches der gewöhnlichen Holzmenge auf der Holzwiese. Kaum kamen die fünf vereidigten Braker ihrer Aufgabe nach, das Holz entsprechend der Altstädter Willkür in Augenschein zu nehmen. Immer wieder brach Unmut aus, weil ein Kaufmann fürchtete, seine Ware würde über dem langen Warten auf das Brakzeichen in der sengenden Hitze unbrauchbar, vom nahenden Gewitter verdorben, oder seine Kundschaft würde sich zwischenzeitlich neue Quellen erschließen.


  Auch Gernot wippte aufgeregt auf den Fußspitzen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den gewaltigen Bauch in dem bunten, taillenbetonten Rock weit nach vorn gestreckt. Ob der Unruhe war ihm das schwarze Barett auf dem dunkelblonden Haupt verrutscht. Schweiß perlte über den platten Rücken seiner Nase, der rotgefärbte Bart glänzte feucht. Näherte sich einer der Braker, hob er freudig erregt den Kopf und sah ihm erwartungsfroh entgegen. Immer wieder aber wurde er enttäuscht. Der Braker würdigte ihn keines Blickes und stapfte an ihm vorbei zu einem der anderen Kaufleute. Mehr als zwei Stunden dauerte dieses Schauspiel schon. Editha war zwar erst seit kurzem auf der Holzwiese, doch längst durchschaute sie, was dort mit Gernot geschah.


  »Wann begreifst du endlich, was hier vor sich geht?«, versuchte sie abermals, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Missmutig schürzte sie die Lippen. Es fiel ihr schwer, die unflätigen Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Sie wusste, wie sehr Gernot es missbilligte, wenn sie in ihrer Muttersprache schimpfte. Bald aber war ihre Geduld erschöpft. Das Verhalten ihres Gemahls trug das Seine dazu bei, dass sie es nicht mehr länger aushielt. »Damned bastard«, zischte sie in den Zipfel ihres Tuchs, das sie sich wohlweislich gerade noch vor den Mund gezogen hatte. Düster blickte sie dem langen, dürren Mann hinterher, der sich seiner verantwortungsvollen Aufgabe auf der Holzwiese bewusst war.


  Hoch erhobenen Hauptes schritt er vorbei, kümmerte sich weder um das aufziehende Unwetter noch um die erbosten Bemerkungen der wartenden Kaufleute. Ein gutes Dutzend Brakzeichen erst hatte er verteilt. Die Fuhrwerke rückten auf. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel. Der folgende Donner ließ sich noch weniger Zeit als der vorherige, um daraufhin die Gegend zu erschüttern. Der Boden bebte, das laute Krachen schmerzte in den Ohren. Offenbar erreichte es dieses Mal auch den Braker. Der dunkel gekleidete Mann schenkte es sich, die nächsten Stapel wie vorgeschrieben durchzuschauen, bevor er bei dem neben Gernot wartenden Kaufmann die Gebühr einstrich und das Holz zum Abtransport freigab. Statt Gernot wandte er sich jedoch abermals dem übernächsten Kaufmann zu. Ludwig Perlbach gab ihm Zeichen, erst Gernots Eibenholz zu prüfen.


  »Wenn Ihr wollt«, sagte der Braker so laut zu Perlbach, dass auch Editha und Gernot ihn verstanden, »könnt Ihr auch bis morgen warten. Neben Euch stehen noch weitere Kaufleute. Die werde ich gern vor dem Regen noch annehmen.«


  »Nein, nein«, lenkte Perlbach mit einem scheuen Lächeln zu den Fischarts hin ein. »Macht schnell, damit mein Holz ins Trockene gelangt. Ich verspüre nicht die geringste Lust, triefnass nach Hause zu kommen.«


  Abermals krachte ein Donner in die Stille, dieses Mal nahezu zeitgleich mit dem Blitz, der das Grau der Wolken erst wenige Augenblicke zuvor durchschnitten hatte. Eilig winkte Perlbach seinen Fuhrmann heran. Der lenkte den leeren Wagen dicht an Editha und Gernot vorbei zu ihm herüber.


  »Ist es zu fassen!«, entfuhr es Gernot entrüstet. »Perlbach, was tut Ihr mir an? Soll ich hier im Regen ausharren, bis mein teures Eibenholz dahin ist, derweil Ihr Euch zu Hause im Trockenen das abendliche Bier munden lasst? Wisst Ihr überhaupt, wie viel ich für diese gewaltige Lieferung bezahlt habe? Meine Kundschaft in London wird sich freuen, wenn das Holz bereits zu faulen beginnt, noch bevor es überhaupt die Themse erreicht hat. Ein gelungener Einstieg, um für uns Königsberger Kaufleute die alte Verbindung nach London wieder aufleben zu lassen.«


  »So eilig, wie Ihr es hattet, das Holz über Eure besondere Verbindung nach Wehlau zu beschaffen, könnt Ihr Euch jetzt auch gut und gern noch ein paar Tage für das Braken gedulden. Bislang hat noch kein Gewitter das Holz unbrauchbar gemacht, mein Lieber.« Unaufgefordert war Spelmann zu ihm getreten, ein Zunftgenosse aus der Koggenstraße. Herausfordernd baute er sich neben Gernot auf. Er war gut einen halben Kopf kleiner und weitaus schmächtiger, dennoch wirkte er furchteinflößend. Zu Edithas Empörung duckte sich ihr Gemahl zur Seite. Good grief! Sie schnaufte und stellte sich zu den beiden. Verächtlich beäugte sie Spelmanns schäbige Kleidung, starrte betont auffällig auf den ausgebleichten Stoff des vormals wohl dunkelbraunen, nun eher rotgelben Rocks. Von der bestickten Borte lösten sich bereits die ersten Fäden, mehrere Knöpfe fehlten. An den Strumpfhosen prangten zwei, drei grob gestopfte Stellen, die Glöckchen hingen lose an den Kogeln seiner Schuhe. Spelmann schien sich dessen jedoch nicht zu schämen, ebenso wenig wie er angesichts seines scharfen Schweißgeruchs und seines fauligen Atems auf Abstand hielt. »Mangy dog!«, zischte Editha leise. Unfassbar, dass sich ihr eleganter Gemahl von solch einem dahergelaufenen Lump einschüchtern ließ!


  »Was stört Euch daran, dass ich eine neue Quelle in Wehlau aufgetan habe?«, fragte Gernot.


  »Mein Mann hat recht«, schaltete sie sich ein und überging Gernots warnendes Augenrollen. »Am Ende wird es für alle Königsberger Kaufleute von Vorteil sein, wenn er diese Verbindung ausprobiert hat und für verlässlich empfehlen kann. Vermittelt hat das Geschäft übrigens der ehrwürdige Rehbinder. Ihr selbst, mein lieber Spelmann, schwört doch auch auf seine Dienste, wenn es neue Quellen in Riga, Tallinn oder Nowgorod aufzutreiben gilt, nicht wahr? Nun also hat er jemanden in Wehlau aufgetan, der bestes Eibenholz aus Litauen zu einem sehr guten Preis liefert. Das Holz geht übrigens nach London. Damit knüpft unser Kontor an frühere Geschäfte an. Nur zu gern haben die englischen Bogenschützen damals über Königsberger Kaufleute Holz für ihre berühmten Bogen bestellt. Auch das eröffnet für alle hier am Pregel neue Möglichkeiten.«


  Sie reckte das Kinn und schob die breiten Hüften heraus. Unauffällig knuffte sie Gernot in die Seite. Er sollte nicht stumm dastehen wie ein ob einer Missetat zurechtgewiesener kleiner Junge. Erst beim zweiten Knuffen und nach Abwarten eines weiteren eindringlichen Donnergrollens räusperte er sich, wippte auf den Fußspitzen und betrachtete Spelmann nachdenklich. »Was also ist so verwerflich an meinem Tun? Schaut Euch um: Ihr alle bezieht Holz aus Litauen, woher auch sonst? Davon abgesehen, ist es kaum mehr möglich einzuschätzen, ob der Gewährsmann, mit dem man heute ein Geschäft vereinbart hat, morgen noch zum selben Lager gehört wie man selbst. Die Lage im Ordensland ändert sich derzeit schneller, als so manch einer sein Hemd und seine Strumpfhosen wechselt.«


  Ein abfälliger Blick streifte Spelmanns verwahrloste Gewandung. Editha kicherte. Gelegentlich fand Gernot zu seiner früheren Scharfzüngigkeit zurück. Aufmunternd zwinkerte sie ihm zu. Schon plusterte er sich weiter auf, verschränkte abermals die Hände auf dem Rücken und fuhr in süßlichem Ton fort: »Waren wir Altstädter nicht bis in den April hinein selbst noch bündisch, mein lieber Spelmann? Der Kneiphof war es gar bis vor wenigen Tagen. Euch als meinem langjährigen Zunftgenossen muss ich wohl kaum erklären, wie langfristig dagegen unser Handel verläuft. Vor Monaten schon sind die Geschäfte ins Rollen gekommen, die wir heute hier begutachten lassen. Ihr werdet nicht abstreiten können, wie anders damals die Entwicklung im Ordensland ausgesehen hat.«


  Über seinen Worten war Spelmann ruhig geworden. Seine knochigen Schultern waren nach vorn gesackt, unter dem fadenscheinigen Rock stach der helle Stoff des Leinenhemds hervor. Abrupt hob er den Kopf. Im selben Moment zuckte ein gewaltiger Blitz über den grauschwarzen Himmel, ließ ein markerschütterndes Krachen folgen. Eine Böe peitschte heran, brachte Holzstapel zum Umfallen, jagte einzelne Latten und Kübel polternd über die Erde. Die Kaufleute schrien auf, rannten kopflos umher. Jeder versuchte, sein Holz zu retten. Die Holzbraker waren sichtlich überfordert mit der Aufgabe, die weiteren Lieferungen zu prüfen und den verzweifelten Bitten einiger Kaufleute nachzukommen, mit anzupacken, bevor das Unwetter eine noch schlimmere Verwüstung anrichtete. Auch Gernot stürmte davon, um mit seinen beiden Fuhrknechten den schlimmsten Schaden für seine Ware zu verhindern.


  »Ihr zieht also Eure Vorwürfe gegen meinen Gemahl zurück?«, wandte sich Editha an Spelmann, sobald sich die Böe gelegt hatte. Seltsamerweise war er der Einzige, der ruhig geblieben war.


  »Vorwürfe? Wie kommt Ihr darauf, ich hätte ihm Vorwürfe gemacht?« Übertrieben sorgfältig zupfte der schmächtige Kaufmann an seinem verblichenen Rock, verknotete lose Fäden und richtete locker am letzten Faden baumelnde Knöpfe gerade. »Ich habe lediglich gesagt, was alle Zunftgenossen in der Altstadt und im Löbenicht denken: dass es um das Kontor Eures verehrten Herrn Gemahl schlecht bestellt sein muss, wenn er sich in Zeiten wie diesen so verzweifelt an den Handel mit einem bei uns unbekannten Wehlauer Kaufmann klammert. Mag auch der ehrwürdige Rehbinder der Gewährsmann sein, so ist doch offenkundig, was dieser Unbekannte aus Wehlau im Schilde führt: Zugang zu uns redlichen Königsbergern will er sich verschaffen. Dabei setzt er auf ein unlauteres Vorgehen, garantiert etwa einen Preis für das Holz, der in jedem Fall unter dem liegt, was andere für das Gleiche verlangen. Das hat einen seltsamen Beigeschmack. Noch dazu, wo Rehbinder betont, wie wichtig es dem Unbekannten ist, den Handel allein mit Eurem Gemahl zu tätigen. Was ihn dazu verleiten könnte, das will Euer Gemahl leider nicht verraten. Ich bin mir sicher: Mit dem Geld, das der große Unbekannte bei der Sache verdient, wird er zwielichtige Söldnergestalten aus Böhmen bezahlen. Die wiederum führen unter dem Banner der Bündischen den Kampf gegen die Deutschordensritter weiter. Euer Gemahl bezahlt also letztlich diejenigen, die unseren Frieden gefährden. So kommt das Ordensland nie und nimmer zur Ruhe, und wir alle werden am Ende die Verlierer sein.«


  »Es freut mich zu hören, wie sehr Euch das Ende der kriegerischen Auseinandersetzungen am Herzen liegt«, erwiderte Editha spitz. »Umso erstaunlicher finde ich, dass Ihr mit zweierlei Maß messt. Ist es nicht auch Heinrich Reuß von Plauen an der Spitze des Deutschen Ordens, der selbst so gern auf die Unterstützung der kampferprobten böhmischen Söldner setzt? Billig sind ihre Dienste nicht, wie man hört, aber wie kaum andere sind sie geschult darin, die Waffen zu Fuß und zu Pferde zu führen. Unerschrocken sind sie noch dazu. Nach der neuerlichen Huldigung der Königsberger vor den Weißmänteln sind es auch die Altstädter, Löbenichter und Kneiphöfer, die mit ihren Zahlungen die Hilfe dieser tapferen Kämpfer für die Kreuzherren ermöglichen. So schenken sich beide Seiten nichts, wenn es darum geht, wer wem Geld zuschiebt, um böhmische Söldner anzuheuern und den Krieg in die Länge zu ziehen. Gewinner, da habt Ihr wohl recht, mein lieber Spelmann, sind am Ende weder die Bündischen noch die Deutschordensritter, sondern allein die böhmischen Söldner. Auf unser aller Kosten verdienen sie mit dem Zwist der Städte und der Ordensritter ein Vermögen. Sogar das Recht zu plündern wurde ihnen mancherorts bereits gewährt. Aber so ist das wohl immer, wenn man meint, auf Krieg setzen zu müssen, um seine Pfründe zu verteidigen. Die Teufel, die man zu Hilfe rief, wird man so schnell nicht wieder los. Was regt Ihr Euch also über meinen Gemahl auf, der allein das Geschäft im Auge hat? Wenn der unbekannte Wehlauer ihm bessere Bedingungen bietet als andere, so ist es sein gutes Recht, darauf einzugehen. Niemand hier«, sie beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen über die Holzwiese, auf der noch immer die Kaufleute ihre Waren bewachten, »hat das Recht, meinen Gemahl deswegen schief anzusehen. Jeder Einzelne hier hätte das Geschäft selbst gern getätigt, wenn Rehbinder es ihm angeboten hätte. Und Ihr, mein lieber Spelmann, wärt sogar der Erste, der sogar heute noch allzu gern dafür einspringen würde.«


  »Ihr scheint Euch reichlich sicher zu sein.«


  »Nicht nur das, mein Lieber! Ich kenne einfach meine Königsberger viel zu gut, um sie nicht zur Gänze zu durchschauen.«


  Sie schürzte die Lippen, reckte das Kinn und ließ den Blick ihrer kleinen, blauen Augen auf dem verdutzten Kaufmann ruhen. Einige Atemzüge hielt Spelmann dem stand, dann aber senkte er den Kopf, betrachtete die zerschlissenen Spitzen seiner Schnabelschuhe und stieß ein mattes »Wohl denn« aus. Ohne weitere Erklärung nickte er ihr zu und verschwand so unauffällig, wie er gekommen war, zwischen den Holzstapeln.


  »Mangy dog!«, zischte sie ihm noch einmal hinterher, beschloss dann aber, seinen wortkargen Abgang als Bestätigung ihrer Vermutung zu verstehen: Wie so viele Königsberger Zunftgenossen trieb ihn allein die Gier nach guten Geschäften um. Tätigte ein anderer den vermeintlich besseren Abschluss, missgönnte man ihm das gründlich und verleidete ihm mit allen Mitteln den Erfolg. Nichts anderes zeigte sich in dem lächerlichen Gebaren auf der Holzwiese: Die Zunftgenossen hatten die Braker bestochen, um Gernots kostbares Eibenholz dem Unwetter auszusetzen. So sollte er gezwungen werden, den Preis herunterzusetzen, weil die Güte des Holzes Schaden genommen hatte. »Rotting sons of a whore!«, bedachte sie die Männer mit einem wenig schmeichelhaften Ausruf in ihrer Muttersprache. Die winzigen Hände an der Seite zu Fäusten geballt, ließ sie den Blick über die Holzwiese schweifen. Der Himmel hellte sich auf. Die Schwüle hatte sich verzogen, die grauschwarzen Regenwolken waren schneller als erwartet weitergewandert. Die Sonne schaffte es zwar nicht mehr, zwischen dem Gewölk am Firmament durchzubrechen, doch dem unruhigen Nachmittag folgte ein friedlicher, stiller Sommerabend ohne Regen oder Gewitter. Das machte Hoffnung. Editha fasste sich an die Brust. Über der Aufregung mit dem Holz hatte sie völlig vergessen, wozu sie eigentlich unterwegs war. Das vertraute braune Säckchen, das sie sich wie jeden Donnerstag zu einem viel zu hohen Preis bei der Hundskötterin an der Laak abgeholt hatte, hing gut versteckt zwischen ihren Brüsten. Sie schnaufte. Es gab doch weitaus angenehmere Angelegenheiten im Leben als die Auseinandersetzung mit den drögen Zunftgenossen. Nein, davon wollte sie sich den Tag nicht verderben lassen. Jeden Augenblick galt es zu nutzen. Die guten Zeiten konnten schneller vorbei sein, als einem lieb war.


  Hinter einem Holzstapel tauchte Gernot auf. Hände reibend kehrte er von Perlbachs Lagerplatz zurück. Der Anblick des sorgfältig gekleideten, trotz der Hitze noch immer tadellos auftretenden Mannes erfüllte sie mit einem wohligen Schauer. Wie um ihre sündigen Gedanken weiter anzustacheln, sah er zu ihr herüber, schüttelte das nackenlange dunkelblonde Haar zurück. Kurz meinte sie das Feuermal im Nacken aufblitzen zu sehen. Wie gern würde sie jetzt darüberstreichen und von dort aus andere Stellen seines Leibes erkunden.


  »Komm besser jetzt gleich mit nach Hause, mein Lieber«, rief sie ihm zu. »Es hat wenig Sinn, länger hier auszuharren. Die Braker packen bereits ihre Sachen. Heute werden sie dein Eibenholz nicht mehr prüfen. Lass die Fuhrleute über Nacht Wache schieben und komm morgen früh zurück. Ich bin mir sicher, die Aufregung über deine Geschäfte wird sich über Nacht gelegt haben. Es gibt keinen Grund, dich für Dinge schief anzusehen, die jeder andere hier am Pregel zu jeder Gelegenheit genauso tun würde wie du. Morgen früh werden sie das wohl auch begriffen haben.«


  Bei ihren letzten Sätzen streifte ihr Blick wie zufällig Perlbach. Der langjährige Freund ihres Gemahls wich ihr aus. Sie erinnerte sich an ihre Begegnung vor wenigen Wochen. Ob er die Meinung der anderen Zunftgenossen weiter teilte und Gernot ebenfalls unlautere Vorteilsnahme unterstellte? Was war das für eine Freundschaft, die bei jedem Windstoß ins Wanken geriet? Die Welt der Männer schien ihr undurchsichtig. Das stete Lechzen nach dem besseren Geschäft, dem höheren Ansehen oder dem tapfereren Gebaren war ihr fremd. Dabei ging es letztlich doch immer nur um dasselbe: Geld und Macht anzuhäufen, um einer Frau zu gefallen, die man zu sich ins Bett locken wollte. Das aber konnte Gernot auch ohne das leidige Buhlen unter seinesgleichen haben. Hell lachte sie auf. Ihr wurde heiß. Sie fuhr mit den Fingerspitzen am Ausschnitt ihres prächtigen Seidengewands entlang, weitete ihn dabei. Das verräterische Aufflackern in Gernots Augen bestätigte sie. Abermals reckte sie das Kinn und lächelte ihn verschwörerisch an. »Wir sollten wirklich schnell nach Hause gehen, mein Lieber. Ich denke, wir beide haben Besseres zu tun, als diese Holzstämme zu bewachen.«
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